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Einleitung.“ 


mnnnnnnandn 


Was wir wollen? Nichts mehr und nichts weniger, als an 
die Gefahren und die Folgen deutjcher Zerrifjenheit erinnern. 

Denn fern fei es von ung, der deutfchen Nation etwa diejelbe 
grumpdfätliche Politik gegen Frankreich zu empfehlen, vie Frank 


reich8 Beherricher jeit Jahrhunderten gegen Deutjchland geübt. 


Deutfchland ift frievfertig; es fchätst nichts höher als einen 
ehrenhaften und dauernden Frieden! E8 Liegt ihm nicht an einem 
Hader über Sein und Haben; es verdammt die Kämpfe des Ehr- 
geizes und ver Selbitjucht, deren Wirkungen fich ebenfo leicht wie 
ihre Anläffe da und dort zu I lufionen geftalten fönnen. 

Deutjchland ijt Eosmopolitifch, es fynpathifirt mit allen 
Nationen, und leider vielleicht eben deshalb am wenigften mit fich 
jelbft. Es haft daher auch weder Frankreich noch das franzöfifche 
Bolf; es beneidet ihm nicht, was es tjt und hat; es gunnt ihm 
alles Gute, was es nur immer feinen beften Freunden wiünfchen 
mag: Streiheit, Wohlitand, Macht. 

Alles, freilich hat feine Schranfe. Ginge der Napoleonis- 
mus in Wirklichkeit darauf aus, Deutfchland in den Acheinlanden 


* Im Folge dev neueften Wendung in Italien hat die Einleitung nacd- 
träglich einige Aenderungen erfahren müffen, da Manches auf die Lage des 
Piomentes nicht mehr anwendbar war. Die Tragen der Zukunft aber treten 
nur defto näher, und die Mahnungen der Vergangenheit, um die e8 fid) hier 
handelt, nur defto dringender an uns heran. 
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zu berauben; trachtete er aus Ehrgeiz oder Selbjtfucht ernftlich 
barnach, an die Stelle ver vertragsmäßigen Grenzen zwijchen 
Deutjchland und Frankreich fogenannte „natürliche d.h. will- 
fürliche zu fegen: danı allerdings würde man jich nicht wundern 
dürfen, wenn die deutschen VBölker auch ihrerjeits ernftlich Die 
drage der „uatürlichen Grenzen” zu jtudieren beginnen, oder 
wenn fie auf Grund ihrer hiftorifchen Studien mit bitterer Bor- 
liebe dejjen eingevdenk bleiben: daß viele Sahrhunderte hindurch 
nicht fowohl Flüffe fonvdern Gebirge die natürliche Scheidelinie 
bildeten, und die Champagne das franzöfifche Grenzland war gegen 
das deutjche eich; daß die lothringifche Jungfrau von Drleang 
nach ihrem eigenen Ausdrud erjt „nach Sranfreich gehen“ 
mußte, um Srankreich zu retten; daß nur durch die fchnödejten 
Intriguen und Gewaltthaten die wejtlichen Provinzen Deutjch- 
lands, wie Lothringen und Elfaß, im Berlauf der neueren Zeit 
pom deutfchen Neich8- und Sprachlörper abgebrödelt und geramnbt 
wurden; und daß endlich noch heut die 641 Kilom. lange Eifen- 
bahn won Bafel über Straßburg, Nanzig (Nancy) und Zul 
(Zoul) nach) Baris zur größern Hälfte auf uraltem deutjchen Bo- 
den, durch deutjches Sprachgebiet und, troß aller franzöfifchen 
Berjtümmelungen, fort und fort über deutjchnamige Städte und 
Drtjehaften läuft. Haben die vermefjenen und herausfordern- 
den Berfertiger der fietiven Karte auf das Jahr 1860 wohl je 
eine arte des wirklichen Frankreichs auf das Jahr 1551 oder 
1647 gejehen? oder eine Karte von 1680, von 1734, oder endlich 
auch nur von 1765? Wir bezweifeln es; fie würden, bei gründ- 
licherem Studium der Frage, befcheivener oder [hweigjan geblie- 
ben fein. 

Wir wiederholen: es gelüftet Deutfchland nicht, franzöfiiche 
Bergrößerungspolitif zu treiben und — fei e8 aus Ehrgeiz oder 
Habjucht — die Verträge zu vernichten, die unfere fchmerzlichiten 
Berlufte völferrechtlich befiegelten. Aber Angefichts der napoleoni- 
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chen Friedensftörungen, die ganz Europa bedrohen, ziemt es fich 
Doppelt für Deutfchland — gleichwie im Jahre 1540 — fich der 
Beeinträchtigungen feiner Größe und feiner Integrität zu erinnern. 

Die Gejchichte jener Berlufte, an denen alle Barteien in 
Deutjchland, die Vroteftanten und die Katholiken, die Neichsfürften 
und die Raifer gleiche Schuld trugen, jo daß Feine berechtigt 
ift, fie der andern vorzugsweife zur Yaft zu legen, hat fich in 
vier Hauptaften vologen. | Zuerft, im Sahre 1552, gingen 
ung die drei Bisthimer Met, Tull und Berdum durch Betrug 
verloren; zweitens, im Jahre 1648, die Yandgrafichaften des 
Elfafjfes durch diplomatifchen Schacher, drittens, die freien 
Keichsjtädte am Nehein und befonders Straßburg, 1681, durch 
Kaub mitten im Frieden; und viertens, im Jahre 1735, das 
Herzogthum Lothringen durch einen Taufch (gegen Toscana), bei 
dem nur Defterreich zugleich verlor und gewann, Frankreich aber 
nur gewann ohne etwas zu verlieren, und Deutfchland umgekehrt 
nur verlor ohne etwas zu gewinnen. 

Indem wir die Neihe jener Ereigniffe dem Xefer im Zufam- 
menhange vorführen wollen, kommt e8 uns nicht auf neue Korfch- 
ungen, jondern — im Anfhluß an die fchon vorhandenen — 
fediglich auf eine kurze und überfichtliche Zufammenftellung meift 
nur vereinzelt gejchilderter Thatjachen an. ihre Zotalität ift 
gleichjam ein warnendes Denfmal franzöfifcher Politik, 
deffen Infchrift Deutfchland gründlich belehrt: wie es dur 
Mangelan Einheit jederzeit zu furz fam. 

- Wir wenden uns dem erjten jener Hauptafte zu, ver das 
Sundament und die Quelle aller fpäteren Einbußen, oder gleichfam 
die Erpofition zu den übrigen Akten des Drama’s war. 


I. 
Der Berluft der Bisthimer Meß, Tull und Verdun (1552). 


Man irrt fehr wenn man wähnt, die Keformation an ich 
habe das Unheil ver Spaltungen feit dem 16. Bahrhundert über | 
die deutfche Nation gebracht; vielmehr. oder im nächjter Yinte war 
eg die Reaction des Ultramontanismus, die damals und jpäter 
das beinahe fchon völlig auf dem Boden der proteftantifchen Gei- 
jtesfreiheit geeinigte oder diefer Einigung mächtig zuftrebende 
Dentfchland aus feinen natürlichen Entwiclungsbahnen heraus- 
drängte und zur Ehre Gottes immer wieder in Seben rip. 

Diefe Reaction war e8 denn auch, die um die Mitte des 
16. Sahrhunderts den deutfchen Vroteftantismus in die Arme 
des Neichsfeindes, des „allerchriftlichiten Königs von Srantreich 
trieb; wodurch diefer den erften evwünfchten Dorwand gewann, 
um — unter der Firma der „Errettung” und „Befreiung“ Deutjch- 
(ands von der „Thyrannei” des Sinifers — dem deutfchen Neiche 
die herrlichen Bisthümer Mes, Tull (Toul) und VBer- 
dun zu rauben. 

Diefe drei Bisthümer, obwohl im Herzogthum Lothringen 
gelegen, nahmen doch eine bevorzugte Sonderjtellung ein. Ihre 
Bifhöfe waren unmittelbare „Neichsfürften,” erhielten vom Kaifer 
die Inveftitur und gehörten zur Meetropolitanfirche von Trier. 
Die drei Städte waren „freie veutfche Neichsftädte,” die allein die 
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Dberhoheit des Kaifers, und in Rechtsfachen die Competenz der 
faijerlichen Kammer zu Speier anerkannten. Zull hieß im Lande 
die „Heilige, Berdun die „Cole, und Metz die „Reiche. Hier 
refidirten die deutjchen Kuifer gern und häufig; Hier tagte auch 
namentlich der deutjche Neichstag vom Sahre 1356, auf dem das 
berühmte NReihsgrundgefeg Deutfchlands, die goldene 
Bulle, zu Stande fam. Die Bürgerfchaft bewährte jederzeit echt 
„peutjche Gefinnung” und große „Anhänglichfeit an Gebräuche 
und Sprache des Baterlandes.‘ Aber jte unterlag, wie die der 
deutjchen Schweiterftänte, ver Hinterlift und VBergewaltigung 
Vranfreichs auf der einen, ver Schwäche und Vtachgiebigfeit Deutjch- 
(ands auf der andern Seite. 

Und wie fam e8 num zu dem Naube diefer Territorien? 

Kaifer Karl V., anfangs lau und lavirend zwifchen den 
päpftlichen und den protejtantifchen Korderungen, hatte fich end- 
(ih an die Spike der Reaction gejtellt und im Schmalfaldijchen 
Kriege dem deutjchen Proteftantismus einen gefährlichen Schlag 
verjetst; die beiden fürjtlichen Häupter vefjelben hatte er, ven einen 
durch Gewalt, den andern durch Lift, in Gefangenschaft gebracht. 
Allein in dem neugefchaffenen Kırfürften von Sachfen, dem ehe- 
maligen Herzog Morig, fand er unerwartet einen ebenbürtigen 
Gegner, der entfchloffen war, Genugthuung zu fordern und min- 
deitens die Parität der beiden Neligionsbefenntniffe zu erfämpfen. 

E8 war aber in der That nach unferen heutigen Begriffen 
von nationaler Neoral die Art und Weife ein Berrath zu nennen, 
wie Moriß, um die Chancen des Sieges zu verjtärken, die Darges 
botene Hülfe der franzöfifchen Politik in Anspruch nahm, — einer 
Politik, die nie fich ein Gewiffen daraus machte, im Auslande 
das zu unterjtügen, was fie im Inlande nieverzutreten für gut fand. 
In Frankreich wurde die proteftantifche Freiheit zu Tode gehekt; 
aber Deutfchland gegenüber nahm man aus felbftfüichtiger Bes 
rechnung die Miene au, als ob man für diefe Freiheit fchwärmert- 
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jhe Sympathien hege und zu ven umeigennüßigften Opfern für fie 
-bereit jet. 

Sp fan denn am 5. Detober 1551 zwifchen Heinrich IL. von 
Sranfreich und Mori von Sachen im Namen ver proteftantijchen 
Häupter jene unglücjelige Defenfiv- und Dffenfiv- Allianz zu 
Stande, die der deutjchen Nation nichts einbrachte als Schmach, 
und ben freilich ungeahnten dauernden Berluft dveutfcher 
Reihslande Denn natürlich ging die franzöfifche Diplomatie, 
in deren Köpfen die dee der „natürlichen Grenzen“ fchon feit 
einem Jahrhundert zu feimen begonnen hatte, von vornherein dar- 
auf aus, Die deutjche zu düpiren. Mean mußte doch billigerweife 
gewifje „Unterpfänder“ in Anfpruch nehmen dürfen, over fichernde 
„Baffenpläte,” oder „Stüßpunfte” für vie jtrategifchen Operatio- 
nen, oder wie man es jonft nennen mochte! Es Elang gar nicht fo 
gefährlich, wenn fich der franzöfifche Alttivte ausbedung — natür- 
lih temporär, nur „als VBicarius des heiligen Reiche” — 
Städte wie Mes, Tull und Berdun befeten zu dürfen! Wurden 
doch ausprüclich viefelben als „von Altersher zum deutfchen Neich 
gehörig” im Tractate anerkannt, und ausprüclich „dem Keiche 
alle Rehtedaraufvorbebalten!“ 

Nachdem man diefe zweideutigen Stipulationen erfchlichen, 
zögerte Srankreichs Beherrfcher nicht, fich als der „Mefftas der 
beprängten deutfchen Freiheit” zu geberden und der Welt zu ver- 
finden: Deutjchlands Schmerzensfchrei habe ihn erreicht und 
gerührt; er eile, e8 von ver „Siuechtfchaft” zu erretten, ihm die 
lautere „Liberte‘ zu bringen, e8 einiger und deutfcher zu machen. 

Bon Hontainebleam aus erging ein Manifeft an vie deutfche 
Nation in deutjcher Sprache. Schon das Titelblatt quoll von 
Derheißungen über; die VBignette ftellte das Symbol der Befrei- 
ung, einen Hut ziwifchen zwei Dolchen dar; ein darımter flattern- 
des Band trug die Infchrift „Libertas;” und weiter unten be- 
zeichnete fich dev König von Frankreich ir Inteinifchen Worten ohne 
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Weiteres als „Rächer der germanijchen Freiheit“ (vindex liber- 
tatis germanicae). 

In dem Manifeit jagte ver König: „Allerlei chwere Kla- 
gen (d. i. ver Schmerzensjchrei) vieler Fürften und anderer treff- 
licher Leute deutfcher Nation jeien vor ihn gefommenz‘ diefelben 
würden „mit unerträglicher Tyrannei und Snechtfchaft vom Kaifer 
unterdrüct, in ewige Dienjtbarfeit und Berverben geführt; dar- 
aus könne „nichts Gewiljeres folgen, als daß dem Kaijer und dem 
Haufe Defterreich, mit ewigem Berluft der deutjchen 
Nationalfreiheit, eime Alleinherrichaft aufgerichtet 
würde.” Darüber fei er mın um fo mehr „höchft“ betrübt, ala 
„ex mit den Deutjchen gemeinfamen Urfprung habe, indem feine 
Borfahren auch Deutfche gewefen.” Zwar fei „bisher feine jolche 
Einmüthigfeit der Fürften vorhanden gewejen, aus welcher eine 
Bereinigung der deutjchen Nation hätte gehofft werden fün- 
nen; jeßt aber fei die Zeit gefommen „zur Errettung der 
deutjchen Freiheit.“ Er, der König, habe „den deutjchen Für- 
jten und Ständen feine Hülfe nicht verfagen wollen, fon- 
dern mit ihnen aus göttlihem Eingeben einen Bund aufge- 
“ richtet und ven fejten Entfchluß gefaßt, alle [eine Wacht mit 
ihnen in Gemeinfchaft einzufegen.“ Wohl hoffe er „wegen 
jolcher großen Wohlthat ewige Dankbarkeit, Verpflichtung und 
Gevdächtniß zu erlangen; aber er „bezeuge vor Gott dem Allmäch- 
tigen, daß er aus diefen mühjeligen und fchweren Borhaben, troß 
der großen Unkojten, Gefahren und Sorgen, feinen andern 
Nugen oder Gewinn fuche und verhoffe, als daß er die Jrei- 
heit der deutschen Nation zu fürdern, die Fürften aus der 
erbärmlichen Dienftbarkeit zu befreien, und hierdurch einen uns 
fterblihen Namen — wie bordem in Griechenland dem Ala- 
minius zu Theil geworden — zu erlangen gedenfe. Emphatifch 
betheuerte der Beherrjcher Fraufreihs: „Niemand folle irgend 
eine Gewalt befürchten, da er ja diefen Krieg blos deshalb unter- 
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nommen, um einem Jeden feine verlorenen Gerechtigfeiten, 
Ehren, Öüter und Freiheiten wieder zu verfchaffen.“ 

Diejes hinterliftige und unverfchämte Meanifeft ermangelte 
nicht, in Deutfchland vielfach einen peinlichen Einorud hervorzu- 
rufen. Saifer Karl, der „böfe Feind der veutfchen Freiheit,‘ ließ 
jih auf eine „Widerlegung“ ein. Melanchthon fehrieb beflommen 
an den Kurfürjten Moris von Sachen: „Die Erfahrung zeige, 
daß Frankreich oftmals die veutjchen Fürften wider ihren ordent- 
lichen Potentaten erregt, und fie hernach verlaffen habe; er 
gevenfe in feinem Furzen Leben vieler Erempel, als: Pfalz, 
Wirtemberg, Lübed. Selbft die fächftfchen Stände warnten: 
‚luf Bündniffe mit fremden Potentaten fei wenig Troft zu fegen, 
nachdem man erfahren, was für Glaube den Ständen veutfcher 
Nation gehalten worden; wirde am Ende auch ver Kaifer 
bejiegt und „vertrieben: fo „müßte man doch von den obfie- 
genden Potentaten gewärtig fein, daß fie vielmehr allen Fleif 
darauf verwenden und alle ihre Macht dahin ftredfen würden, eine 
Alleinherrichaft aufzurichten und die veutfche Freiheit zu 
unterdrüden und das Wort Gottes zu vertilgen, nachdem 
man wifje, daß die chriftliche Religion durch den König von Frank- 
veich mehr als durch den Kaifer verfolgt werde.“ 

Allein e8 war zu fpät! Der Srieg begann, d. h. der fran- 
zöfifche „Nächer der deutfchen Freiheit“ fiel im März 1552 in das 
deutfche Herzogthum Lothringen ein und ließ fein „uneigennütiges 
Verf der Befreiung‘ alsbald in einer Kette fchamlofer „Gewalt: 
thaten und Treulofigfeiten‘ zu Tage treten. Nur die „einfttveilige‘ 
Deeupation der drei Bisthümer war ihm zugeftanden worden ; 
allein Lothringen lag doch gar zu „bequem am Wege!“ und war 
überdies jo „unvermögend zum Widerftand !” und die Herzogin 
Kegentin war ja eine „Verwandte des Feindes!” Alfo — gedacht, 
gethan! Die Herzogin wurde ohne Weiteres für „abgefegt‘‘ er- 
Hört, ihr minorenner Sohn nach Paris entführt, das Land unter 
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franzöjifche Adminiftration gejtellt, die deutfchen Beamten durch 
franzöfifche erjest, und die Hauptjtadt Nanzig mit einer ftarfen 
franzöfifhen Oarnifon belegt. Die „Proteftation” der Herzogin 
blieb natürlich unbeachtet; die erfte „große Wohlthat‘ war voll 
bracht, Xothringen „befreit.“ 

Inzwilchen hatten auch jchon zwei ver Bisthümer, VBerdun 
und Tull, ver Uebermacht fich unterwerfen und franzöfifche Be- 
jatungen aufnehmen müfjen. Die Stadt Web dagegen, ver- 
trauend auf ihre Befejtigungen, machte Miene, ver 35,000 Wann 
ftarfen franzöfifchen Armee entjchloffenen Widerftand zu leijten. 
Aber durch einen Complex von Intriguen, DBejtechungen und Be- 
trügereien wußte die franzöfifche Politif, die vor den möglichen 
Folgen und Berluften zurüdicheute, diefe Entfchloffenheit allmahlig 
zu unterminiven. in hoher Würdenträger der Stirche, ein Car- 
dinal, der Bijchof Robert von Me felbft, ver ohne Zweifel unter 
Sranfreichs Fittigen die ultramontanen Interefjen umd feine eigenen 
bejjer geborgen glaubte als unter denen des deutschen Reiches, gab der 
deutfchen Nation das efle Schaufpiel, daß er fein veutjches Bis- 
thum für Schnöden Lohn dem Erbfeind feines Vaterlandes verrieth 
und verkaufte — ein Beifpiel, das nachınals der Bifchof von 
Straßburg, um das proteftantifche Münfter und die proteftantifche 
Devölferung Straßburgs wieder Fatholifh zu machen, nachzu= 
ahmen fein Bedenken trug. 

Bifhof Robert, ein „unterwürfiger Knecht Frankreichs,‘ ges 
wann zwei angefehene PBatricier in Met, Robert und Caspar von 
Heu, für feine Pläne; und nun wurde eine verderbliche Spaltung 
in der Stadt heraufbefchworen, indem eine „Kleine aber einfluß- 
reiche Partei‘ fich für Frankreich erklärte und alles daran fette, 
um durch halbe Maßregeln und durch vdiplomatifche Unterhand- 
fungen ven Wiverftandsmuth ver Bürgerfchaft, der großen Wehr: 
heit, zu fchwächen und zu brechen. Die franzöfifchen Agenten 
gaben vor: Frankreich begehre nichts weiter als freien „Durchzug 
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Durch die Stadt.” Die Stadt erklärte fich zumächit num bereit: 
diefen Durchzug „ver Perfon des Königs mit einigen aus 
jeinem Gefolge” zu geftatten. Allein der franzöfifche Oberbefehls- 
haber, ver Eonnetable von Wontmorench, beftand darauf: „Die 
Armee durch die Stadt zu führen,” nicht um fie dafelbit „einzu- 
quartieren,” jondern nur in der Abficht „ste auf einer Wiefe jenfeits 
der Stadt ein Lager beziehen zu lafjen.” Die Majorität ver 
Dürgerfchaft widerfeßte fich beharrlich diefer Zumuthung und for- 
derte Fräftigere Bertheidigungsanftalten. Allein in geheimen Unter- 
handlungen gejtand die Eleine verrätheriiche Bartei vem Connetable 
den Eintritt in die Stadt für feine Berfon zu, nachdem ex gelobt: 
„ur von einem Fähnlein der Garde und den Canalieren feines 
Stabes fih begleiten zu lafjen.” Auf diefe Bevingung wurde 
endlich, wiewohl mit Widerfireben, von Seiten der Stadt einge- 
gangen, die feine Ahnung hatte, daß vergeftalt ihre Sahrhunderte 
alte Freiheit ohne Schwertftreich der Fremdherrfchaft anheim- 
fallen werde. 

Denn jiehe da! ver eben gefchlojjene Vertrag wurde jofort 
willfürlich abgeändert, d. b. gebrochen ; das eine Sähnlein chwoll 
betrüglicher Weife unterwegs zu fünfen an; und mit ven 1500 
Corcelets d’elite, die nun ganz gewiß das Maximum fein folften, | 
brachen unverfehens immer größere Bruchtbeile und fchlieplich die 
Öefammtheit des Heeres durch die forglos geöffneten Thore 
wie in eine eroberte Stadt herein. Natürlich bewies der Connetable 
den ihn begleitenden ftädtifchen Abgenroneten einen „erfchredlichen 
Umwillen über folchen Zudrang ;” er that, als ’ob er fich vemfelben 
ernftlich widerjegen wolle; am Ende aber meinte ev: „Meine 
Herren, Sie können vdiefe Leute recht wohl mit ung eintreten 
lafjen; ich werde dafür forgen, daß fie fich augen blidlich wieder 
entfernen.” Natürlich forgte er für das Gegentheil; fobald 
man nur erit orin war, dachte man nicht mehr an den „Durchzug.“ 
Das Heer wurde in der Stadt „einguartiert;” der Connetable 
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feste fich zu ihrem unumfchränften Gebieter ein, und war vor 
allem bedacht, vielmehr den mißliebigen Theil des Magiftrats zu 
„entfernen, indent er fich todtfranf jtellte, die feindfeligen Mia- 
giftratsmitglieder als Tejtamentszeungen an fein Bett lodte, dann 
aufjprang und eigenhändig die Schöppenälteften durchbohrte, 
während feine Garden ebenso eifrig die Uebrigen von Eroboden 
entfernten. 

Was num noch am Xeben blieb, jammt den Ddictatorifc) er- 
nannten Erfagmännern, war oder jtellte fich willig und ergeben. 
Als der König am 18. Aprilin Me einzog, verkündete ein Triumph- 
bogen, der an die Stelle ver beiden Kaiferfäulen mit vem Neichs- 
adler aufgerichtet worden, ihn als den „Protector“ des heil. 
römischen Keihs; und auf die Bitte des Weagiftrates, die 
„Sreiheiten und Privilegien der Stadt zu erhalten,” erging die 
Ichnöde und ziweideutige Antwort: „Sch werde euch wie die Weei- 
nigen behandeln.” Damit war denn eine neue „große Wohlthat“ 
vollbracht, die Stadt Meß nach der franzöfifchen Beglüdungs- 
theorie „befreit.“ 

Einmal im erfolgreichen -Kaubzuge begriffen, gedachte 
Heinrich II. auch fogleich das Elfaß und das ganze linfe Ichein- 
ufer mit der franzöfifchen Derrichaft zu beglücken. Durch Yothringen 
drang er im Mai bis Clfaßzabern vor, in der Abficht Straßburg 
ebenfo wie Met zu bethören und zu überrumpeln. Seine Ge- 
jandten und Agenten jchilderten den Straßburgern mit berebter 
Zunge „die große Zuneigung, die ver König gegen die deutfche 
Nation trüge, und wie er nur fomme „um die unterdrückte deutjche 
Sreiheit zu vetten.“ Der Connetable erklärte ihnen: „ihre Nlit- 
bürger müßten verblendet fein, wenn fte nicht zwifchen ven Wohl- 
thaten des Königs und dem Unfug des Kaifers unterjcheiden 
fönnten.” Der König felbjt betheuerte ihnen wieverholt: nur „pie 
Rettung der deutjchen Freiheit‘ fei jein Ziel. Allein das Schickjal 
Lothringens und der Bisthümer hatte die Straßburger flüger ge- 
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macht; fie rüfteten fich zu ernjtem Wipderjtande; und die Iran- 
zofen jahen fich endlich genöthigt unverrichteter Dinge wieder ab- 
zuziehen, nachdem jte ihre Rofje im Rhein getränft. 

Stleicherweife jchlug auch der Berfuch fehl, durch Separat- 
verträge einen deutjchen Aheinbund unter franzöjifhem 
Brotectorat zu begründen. Die dazu aufgeforderten veutjchen 
Fürften — Ehre ihrem Andenfen! — verfamelten fich zu Worms, 
auf Betrieb des Kurfürften von Mainz, um die fchnöden Zu- 
muthungen und die „gefährliche Einmifchung Frankreichs“ zurüd- 
zuweifen. Die Kurfürften von Trier und Pfalz, die Herzoge von 
Sülih und Wiürtemberg erfchienen perfönlich, der Kurfürjt von 
Köln und ver Bifchof von Würzburg fandten Bevollmächtigte. Auf 
die Anvevde des Kurfürften von Mainz, worin er hervorhob: Srank- 
reich habe „offenbar feine andere Abficht, als jest im Zrüben zu 
fifchen, und auf Grund einmüthigen Befchluffes, liegen die Fürften 
durch eine Gefandtjchaft dem franzöfifchen Herrfcher erklären: daß 
fie „gegen jeden wivderrechtlichen Angriff‘ protejtiren müßten; daß 
er „das Gebiet von Straßburg nicht länger beläftigen,” überhaupt 
„aufhören folle, Deutjchland: zu verwüften;“ und daß er fie „mit 
dem vorgefchlagenen Bündniß verfchonen möge, weil ihre Ehre 
und guter Name darauf beruhe, und weil fie auch nach der Treue, 
die fie dem Reiche fchuldig wären, vaffelbe nicht eingehen könnten.“ 

Auch Kurfürft Moriz von Sachen wandte ji) von dem ge- 
fährlichen Bundesgenoffen ab, der ftatt auf Hüffeleiftung, nur auf 
Raub ausging. Er Schloß am 2. Auguft 1552 mit dem Kaijer 
den Pafjauer Vertrag, der dem Bürger» und NReligionskriege in 
Deutjchland ein Ende machte. 

Allein das Unheil war einmal gefchehen. Witten in jeinen 
„beiten Eroberungsplänen” durch die Frievdensnachrichten unan- 
genehm itberrafcht, machte zwar ver „Netter der deutfchen Freiheit‘ 
aus der „Nothwendigkeit eine Tugend,“ und erklärte ven Wormfer 
Gefandten mit unübertrefflicher Heuchelei: „fein Endzwec jei er- 
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reicht; durch jeine unermübdliche Anftrengung und tapfere Hülfe 
fei das bereits unterbrücte deutfche Neich wieder aufgerichtet 
worden. Sebt gehe er mit feiner Armee in fein Reich zurüd; die 
Fürjten hätten aljo zuvörderjft jelbjt parauf zu jehen, daß diedurch 
ihn wievdererlangte Freiheit nicht noch einmal fchändlich verloren 
gehe. Inpdefjen würde er weder Mühe, noch Kojten, noch Gefahr 
fcheuen, wenn man etwa fünftig in Deutfchland jeine Hülfe 
wieder nöthig haben follte” Welche unerhörte Uneigen- 
nügigfeit! Wie wenig man jedoch ihr traute und trauen durfte, 
das ofjenbarte fchon die Diplomatijche Epifode mit der Schweiz. 
Die Eidgenofjen, erfchredt durch den franzöfifchen Schuß der 
deutjchen Freiheit, erklärten in Jweibrüden dem König „für ihre 
eigene felbit jorgen zu wollen,” und erhielten die Antwort: er 
werde „gute Nachbarfchaft” halten, da er „jegt Yothringen im 
Defit habe und ihr Nachbar jet.“ Dahin fam es nun freilich 
für diesmal noch nicht. Wie das Elja, jo mußte am Ende auch 
das eigentliche Herzogthum Lothringen aus jtrategifchen Nücd- 
fichten geräumt werden. Aber auf dem Rüdzuge wurde doch noch 
— eine weitere „Wohlthatl” — das Derzogthum Luxemburg 
en passant „mit Feuer und Schwert verwüftet.“ Und an eine 
Wieverherausgabe der drei Bisthümer Meß, TZull und 
Berdun war nicht zu denken; fie wurden mit völliger Miigachtung 
des Detobervertrages ohne Weiteres dem franzöfifchen Staats- 
förper einverleibt. 

So ging — 8 war das erjte und fleinfte, aber folgenjchwerite 
Dpfer diefer Art — dem deutjchen Keiche eine Strede deutfchen 
Landes von 50 Duadratmeilen und eine zur größern Hälfte 
deutjche Bevölferung von 300,000 Seelen durch offenbaren 
Kanb und Betrug verloren. Freilich „was im Anfang des 
Erwerbes unrecht war, fan durch feine Dauer der Sahre ge- 
recht werden.” Aber, troß des einmaligen Wiedereroberungsper- 
juches Karls V., und troß aller rhetorifchen Protefte Deutfchlands, 
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blieb doch bei ver Schwäche des Kaiferreiches die Raubthat ein 
Jahrhundert hindurch ale bloßes Factum unerfchüttert be- 
jtehen, und erhielt endlich durch die Nachgiebigfeit vefjelben 
. 1648 im Wejtphälifchen Frieden zum Nergerniß aller veutfchen 
Batrivten die feierliche Sanction der Verträge. 

E8 wirrde ung zu weit führen, wollten wir die Zivifchenfpiele 
jenes Jahrhunderts, die Gefchichte der Unterhandlungen und 
Drohungen, der Protefte und Neclamationen — wie intereffant 
und belehrend jte auch jei — dem Leer vor Augen führen. Die 
franzöfifche Diplomatie hörte micht auf, die deutfchen Fürften zu 
verjichern: „der DBeherrfcher Frankreichs fei ihr treuefter 
Sreund, ihm follten fie unbedingt vertrauen;“ nur auf die 
„Sreiheit des deutjchen Neiches‘ fei er bedacht; er fuche dabei 
„reinen eigenen Nuten,” venfe nicht daran „Eroberungen in 
Deutfehland zu machen.” Er felbft that als fei er „‚ver einzige 
Gerechte und Tugenphafte in diefer werverbten Zeit,“ als halte ex 
fich für „einen Heiland‘ der deutfchen Nation, als wäre ihm „feine 
eigene Krone weniger werth, wie die Rettung feiner Bundesge- 
nofjen aus der Fatferlichen Kuechtifchaft.“ Zumeilen nahm er auch 
in officiellen Schriftjtücen gegen die deutfche Nation einen wunder- 
bar hochmüthigen und jchulmeifterlichen Ton an; die „Anhänger 
des Kaifers‘‘ nannte er darin gradezu „verzweifelte Böfewichter,” 
die „in ihrer Bosheit täglich Krieg fpinnen,” während er felbit 
„nichts heftiger begehre und wünfche, als erftlich Srievden und 
Eintrabt zu erhalten, ferner ver Welfchen und ver Deut- 
ichen Freiheit zu retten.“ 

Doch dergleichen „ Praftifen“ vermochten die Thatfachen der 
Treulofigfeit und frecher Nanbgier nicht zu verwifchen. Konnte 
man doch über vie Ziele der franzöfifchen Politik nicht im Zweifel 
jein! Durfte man fich doch erinnern, wie fchon 1444 der Dauphin 
in einem Manifefte ohne Scheu behauptet hatte: „die ganze Yand- 
Ihaft bis zum Ahein gehöre zu Frankreich." Mit Grund 
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mahnte daher Kaifer Karl im Jahre 1552 die veutfchen Fürften: 
fie follten nicht „das Reich den Sranzojen mit Willen unter die 
Füße werfen.” Mit Nachorud erflärte er ihnen: Der „Plan‘ 
des franzöfifchen Kabinettes jei fein anderer als „Deutfchland in 
Knechtichaft und Elend zu bringen; das fei die Glüdfeligfeit, 
welche die Deutfchen von jener Seite zu gewärtigen hätten.“ 

Allerdings aber handelten weder Staifer noch Neich folchen 
Grundfäßen gemäß. SIener vielmehr „Juchte ven Verluft an deut- 
Ihem NReihsboden in der Ausdehnung der eigenen Erblande zu 
verfchmerzen;” diefes war „viel zu träg und burch häuslichen 
Hader zerrifjen, um mit Energie die angethane Schmach zu löfchen.“ 
Wohl bejtanden die deutschen Fürften in Worten fort und fort auf 
der Rückgabe der geraubten drei Bisthümer und Städte, wohl ver- 
Iprachen die deutfchen Slaifer fort und fort dafür Sorge tragen zu 
wollen; aber nie fam man von Worten und VBerfprechungen zu 
Ihaten und Erfolgen. Das Höchfte, wozu man fich verftieg, war 
— im Sahre 1559 — die drohende Erklärung an Frankreich: 
„tan möge nicht glauben, der Kaifer und die Stände würden es 
bei Drohungen bewenden laffen; im Gegentheil, falls Frant- 
reich auf feinem Raub zu beharren Miene mache, würden 
fie an jtärfere und entfcheidende Mittel denken, — welches 
dann nicht allein den Sranzofen, fondern auch anderen anftogenden 
Fürften hinlängliche Scheu verurfachen würde, um fortan das 
Keich mit thätlihen Angriffen unbeleidigt zu laffen.“ 
Allein Frankreich „that was es wollte,“ und ließ Kaifer und Reich 
„nach Gefallen fchreien.” 

Deutjchland .tröftete fich nach wie vor mit feinem „guten 
Recht.” Kaifer Marimilian fchmeichelte noch 1568 fich und Aıt- 
deren mit dem zufriedenen Selbjtbewußtfein: „‚die drei Bisthümer 
gehörten allerdings zum Weiche, ob fie gleich Tranfreich 
ipso facto inne habe.” Seltfam! auf die Weife hätte man fich 
alle Glieder des Neiches rauben laffen dürfen, und fich voll 
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fommen vamit tröften können, daß fie dennoch zum Keiche ge= 
hörtg feten. „Sreilich fandten die Bijchöfe der drei Stifter noch 
1566 jeder feinen Gefandten zum Neichstage; freilich galten und 
betrachteten fie fich jelbjt bis zum wejtphälifchen Frieden herab als 
Stände und Fürjten des deutfchen Neiches; freilich erkannten fie 
noch formell die Souveränetät der Kaifer an, empfingen von ihnen 
die Inveftitur u. f. w. Allein was war mit allen diefen ietionen 
geholfen? Es mupte fogar als bevenklich erfcheinen, Türften — 
die thatfächlich blinde Bafalleın der Beherricher FTranfreichs 
waren — fihrechtlich als veutfche Neichsftände geriven zu lafjen. 
Und am Ende fan doch eben alles auf das Thatfächliche, auf das 
Haben, auf ven Bejit an. 

Der Befi der drei Stifter und Städte war aber in den 
Händen der Franzofen für Deutfchland überaus gefährlich. Hatten 
fie äh bisher, nach dem Ausdrucd des Herzogs von Würtemberg 
im 3. 1559, geradezu als eine „Vormauer gegen Frankreich‘ ges 
golten! War doch namentlich die Stadt Mies, diefe uralte veutfche 
Sejtung, Sahrhunderte hindurch der „Schlüffel zu Frankreich“ ge 
wejen, wie fie nunmehr ver „Schlüffel zu Deutjchland‘ ward. 
Mit Recht warnte daher ver Pfalzgraf Wolfgang, Herzog von 
Zweibrüden, ven Staijer Warimilian im 3. 1568: „Es würden 
die Sranzofen garnicht feiern, je länger je mehr feften Fuß im 
Deutfchland zu faffen und mittelft der drei Stifter und 
Städte, die jtetS mit Kiriegsvolf befett und gewaltig befejtigt 
wären, die diefjeits des Icheines gelegenen Linder unter 
ihre Gewalt zu bringen, wofern ihnen nicht in Zeiten be- 
gegnet werde.‘ 

Daß die franzöfifche „Befreiung“ ver drei RN reiche: 
jtädte“ diefen nur die lauterfte Kuechtfchaft brachte, verfteht fich 
von felbjt. Damit jtand es gar nicht im Widerfpruch, daß der 
Herr von Frankreich ihnen verficherte: „er wolle fie ganz wie 
jeine übrigen Unterthanen betrachten‘ — over, nach der 
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Auslegung des verrätherifchen Bifchofs Nobert von Dieb: „wie 
gute Sranzofen behandeln.” Alle ihre reiheiten und Privi- 
(egien wurden mit Füßen getreten oder gevanezu abgejchafft, der 
vollftändigite Defpotisimus etablivt, die ftrengften Militärgefeße 
verfündet und gehandhabt. Und zugleich wurde mit dem wüthend- 
jten Eifer in ihnen der Proteftantismus ausgerottet, dejjen 
Befennern in Deutfchland die franzöfifchen Waffen doch angeblich 
„Schuß“ und „Sreiheit” und „Nettung” hatten bringen wollen. 
In Meß waren Hausfuchungen nach protejtantiichen Büchern und 
Fanatifche Autodafe’s an der Tagesordnung, und an die Einwohner 
erging der autofratifche Befehl, fich „in Sachen der Keligion 
ftreng an die Dogmen der fatholifchen Stivche zu halten, da man 
leider eine Hinneigung zu den Neuerungen in Deutjch- 
(and wahrgenommen habe’. Mit unübertrefflicher Virtuofität 
ichaltete namentlich der Marfchall von Bieilleville über Wieb. 
Eine Klagfehrift der vornehmften Patrieier an die Faiferliche 
Kammer zu Speier wurde von ihm faifirt, der Berfafjer und der 
defignirte Ueberbringer erfäuft, die Anderen mußten „Abbitte auf 
den Sinieen’ thun. 

Trob diefes Terrorismus der franzöfifchen Herrichaft und 
troß der Apathie Deutfchlands, das fih durch Nichtsthun alle 
Mühe gab die Herzen ver verlaffenen Landsleute jich zu entfren- 
den, währte bei diefen noch lange Zeiten hindurch die Anhänglich- 
feit an ihr Vaterland fort. Nicht nur beftürmten die verjagten 
oder emigrirten Magriftrate und Bürger ven Kaifer und das 
eich, wie namentlich auf dem Augsburger Neichstage von 1599, 
mit Bitten um Hülfe für ihre Heimath; fondern e8 fehlte auch 
wenig, jo Hätten noch im Jahre 1603 die Bewohner von Wie — 
bei nur einiger Unterftütung von außenher — fich von Frankreich 
Iosgeriffen und mit Deutjchland wieder vereinigt. 

Mit dem Gefchehenlafjen des Naubes von Met, Zull und 
Berdun — das ift von allem das Wichtigjte — begann für 
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Deutfchland der „Abfall von aller politifchen Einheit, Ihatkraft 
und Energie; num erjt hörte e8 auf „Drganismus‘ zu fein, um 
als blos zufälliges „Conglomerat“ zu gelten. „Mit Karl V.’ — 
fagt ein Darfteller diefer Begebenheiten (Scherer, in Raumer’s 
hift. Tafchenb. 1842. ©.360) — „gab Deutjchland die erfte Rolle, die 
e8 zeither in der europäischen Politik befaß, aus ven Händen und 
hat fie bis heute noch nicht zurückbefommen; und mit vem Abriß 
der drei Disthümer fiel das erjte Zeichen für die lange 
Reihe von Raub und Erprejfung, die Deutfchland bis in 
die neuefte Zeit erdulvete. Kaum eine Scholle Yand hat es big‘ 
heute wiedergeivonnen, was man ihm da und dort, im Norden wie 
im Süden, im Djten wie im Wejten, von feinen Grenzen genom- 
men hat. Auch Lienland, Ejthland, Kurland, Flandern, Brabant 
und Burgund, umgerechnet die Neichslehen in. Mailand und 
Savoyen, — jie waren nach Urfprung, Sitte und Sprache 
deutjchen Stammes und waren, feitdem ein deutfches Neich be= 
Iteht, nirgend anders als unter feinem Scepter.” Yiepland und 
Eithland, deren Stände von jeher auf den veutfchen Neichstagen 
erichienen, geriethen fchon bald varnach, 1561, unter die Herrfchaft 
von Polen, Schweven und Dänemark; und der Aufftand in den 
Niederlanden, 1562, riß den größten Theil des burgumdijchen 
Streifes vom Keiche los. Allein ver Verluft veutfchen Bodens an 
Sranfreich war „in feinen moralifchen Folgen‘ unbedenklich der 
traurigite. 

Auf den weitphälifchen Frieden, der diefen Verlujt janctio- 
nirte, werben wir im Solgenden näher eingehen. Denn in mehr 
als Einer Beziehung war er für Deutfchland eine Culmination 
der Schmach, wie für Tranfreich eine Culmination des Triumphes. 


II. 
Der Berluft der Landgraffchaft im Eljaß (1648). 
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Wie zu dem Raube von Met, Tull und Berdun, jo gaben 
auch zu dem DBerlufte des Eljaßes die religiöfen Verwidelungen 
in Deutjchland den nächften Anlaf. 
montane, von Defterreich ausgehende und durch das Kaiferhaus 
gejtüte Reaction angebahnt, die, troß des längjt und allfeitig 
anerfannten Religionsfriedens, troß der feierlich ausgejprochenen 
Sfleichitellung der Befenntniffe, vem Proteftantismus immer zahl- 
reichere deutjche Gebiete wieder abzuringen wußte und endlich auch 
Miene machte, ihm eines feiner Älteften und beveutenditen Boll- 
werfe — Böhmen — wieder zu entreißen. Die ungeftüme Un- 
gejchieflichkeit diefes Verjuches, wodurch Die unzweifelhaften im 
„Meajejtätsbrief” befiegelten Rechte der Utraquiften auf das Gröb- 
lichjte verlegt wurden, wecte die erften Funfen des Sirieges, Die 
nun alsbald in lichten Flammen auffchlugen. 

Kah und nach nahm ver Brand, bei wachfender Zwiftigfeit 
der Parteien und dadurch bedingter reicherer Nahrung, immer 
breitere Dimenfionen an, dehnte fich über das gefammte Deutjch- 
land aus, und lockte immer zahlveichere Fremdlinge — vor allem 
Schweden und Sranzofen — als beuteluftige Yöfchmannfchaften 
heran und herein. Wie im Jahre 1552, jo trat auch nunmehr 
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wieder das fatholifche und dem centralifirenden Abfolutismus 
verfallende Sranfreich als „Befhüter” des Proteftantismus 
und als „Netter der „veutfchen Freiheit“ auf. So fam es, 
daß am Ende weit mehr gejcehürt als gelöfcht wurde. 

Wir übergehen die mannigfach wechjelnden Bhafen diejer 
Scheuflichen, nicht enden wollenden Zerrüttung und VBerwältung 
deutichen Bodens, der namentlich auch das Elfaf, deffen lanpgraf- 
Tchaftliche Nechte dem öfterreichiichen Erzherzog Leopold und feinen 
Erben zujtanden, in vollem Maße anheimfiel. 

Ende October 1644, kurz bevor die lange erwarteten Srieveng- 
verhandlungen endlich begannen, waren die Sranzofen factifch im 
Befit des ganzen linken Aheinufers von Straßburg bis Koblenz, 
und des Landes zwifchen Ahein und Miofel. Die franzöfiiche 
Politif war entfchloffen, es fojte was es wolle, aus diejer That- 
fache dauernden Gewinn zu ziehen. Alle Schleichiwege der diplo- 
matifchen Kunft, alle Mittel ver Ueberliftung follten in Anwen- 
dung gebracht werden, ımm möglichjt viel auf Einmal und mit 
Einem Federftriche zu erreichen. Als daher Kaifer Ferdinand III. 
am 4. December die „gegenfeitige Zurüdgabe aller Erobe- 
rungen” in Vorfchlag brachte, z0g Mazarin die Verhandlungen 
wohlweislich in die Yänge, um allmählich die gegnerische Diplo- 
matie mürbe zu machen; er wollte fie dahin bringen, erjt felbit 
Anerbietungen zu machen und dergeftalt im Prineipe nachzu= 
geben. Nur immer andeutend, daß er etwas fordere, aber ohne 
je auszufprechen was er fordere, hielt er jich die Hand frei um 
das Maß feiner Forderungen offen. Noch am 11. Funt 1645 
fprach ev nur im Allgemeinen das Verlangen aus: daß Frankreich, 
für feine „Anjtrengungen, Verlujte und Ausgaben“ eine „ange 
mefjene Entfchädigung“ erhalte. Es war vorauszufehen, daß 
diefer erjte Anlauf noch nicht Erfolg haben, aber ihn doch vorbe- 
reiten werde; e3 fan darauf an, Saamen auszuftrenen, die Welt 
an gewifjfe Ipeen nur evt zu gewöhnen, um fie dann am Ende 
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auch Dafür zu gewinnen. In der That lautete die Antwort im 
September noch Ducchaus ablehmend: ver Kaifer jet der franzö- 
jifchen Krone „nicht zu irgend einer Entfchädigung verbunden; 
vielmehr habe er „die gerechtefte Urjache, für jich auf einer 
jolchen zu beftehen.‘ Num neues Zögern und Eluges Stoden; nur 
gelegentlich — nicht offictell — ließen die franzöfifchen Diplo- 
maten das Stichwort „Abtretung des Elfaß“ fallen. Das wirkte; 
nicht unmittelbar, aber im Principe. Meit dem December trat die 
erzielte Wendung ein. Trautmannsporf, gleich nach jener Ankunft 
zu Deünfter, bei jeiner erjten Unterredung mit dem franzöftfchen 
Gejandten, fieß fich zu „Anerbietungen“ herbei, wodurch eben die 
Srage der „Entjchädigung” im Prineip als berechtigt zugejtanden 
wurde. Demm obgleich er verlangte, daß Brankreich „alles 
herausgebe, was es im deutjchen Neich inne habe,“ und obgleich 
er erklärte: daß der Kater „nie in die Abtretung des Eljaß 
willigen werde,“ fo erbot er fich doch im Namen des Kaifers zur 
Veberlafjung aller Souveränetätsrechte über die drei Bisthimer, 
„ek, Zull und Vervum.“ 

Das war es, was man franzöfifcher Seit zunächit wollte, 
ein bloßes Anbeigen. "ortan Fam es mur auf das Quantum, 
auf das Mehr oder Weniger der Anerbietungen und der Vorder 
rungen an. Das vargebotene Quantum locte der franzöfifchen 
Diplomatie nur ein hochimüthiges Yächeln ab. Sie erklärte am 
7. Sanuar 1646: das veiche zur „jchuldigen Genugthuung‘ für 
Sranfreich nicht hin, da „diefe Dinge von Alters her zu ihm 
gehörten;“ fie forderte nun mit vüchaltslofer Unverfchämbeit, 
daß ihm „außerdem Ober- und Unterelfaß mit Einfchluf des 
Sundgaus, Breifach und der Breisgau, die Waldftädte und die 
‚ Seftung Bhilippsburg mit ihren Gebiete, abgetreten würden 5“ 
dafür wolle e8 „dann nicht verfchmähen, wie andere Keichd- 
jtände Siß und Stiinme auf dem Neichstage zu haben.“ 
Ueberdies verlangte man auch noch, daß die Negelung der Ange- 
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legenheiten des Herzogs von Yothringen, deffen Yand fortwährend 
der Willkür Frankreichs preisgegeben war, völlig äus dem Srieden 
„nusgejchloffen bleibe, weil diefe Sache „nichts mit der gegen- 
wärtigen Unterhandlung gemein‘ habe. 

Bergebens regte fich jet der „patriotifche Eifer” der Stände 
in fühnen Einveden:; was denn die Fremden berechtige „Deutfch- 
lands Städte und Landfchaften gleichwie Beute unter fich zu 
theilen? was denn die Fürjten gefündigt hätten, daß mit ihren 
Erbgütern der Ausländer Ehrgeiz und Habjucht geftillt werden 
müßte? wer denn jo blödfinnig fei zu hoffen, daß die Gallier, nach> 
dem fie jo Vieles gewonnen, im Elfaß ftill ftehen folten? Das 
jet die Seuche der Bölfer die unter werfchiedene Fürften wer- 
theilt find, daß fie von Parteien auseinander gezerrt würden, 
und daß der von einer Partei der Zwiftigen Herbeigerufene 
wider Alle ftarf werde.“ 

Bergebens erklärte auch der Fürftenrath: „Raifer und Keich 
wären ben Sranzofen Schlechterdings feine Genugthuung 
Ihuldig,“ und zeigte fich faum einmal zur Ueberlaffung der drei 
Disthümer geneigt. 

Bergebens malte Defterreich felbjt die Gefahren ver Zukunft 
aus; erfüille man die Forderungen Sranfreichs, jo würde daffelbe 
„bald aus Straßburg und den 13 freien Keichsftädten“ des Um- 
freifes franzöfifche „Nandftädte zu machen wifjen;’ was die 
„Sürften am Ahein zu befahren hätten, leuchte von jelbft ein; 
auch „pie Niederlande würden bald in den Händen der Franzofen 
jein;“ und. wolle man doch jett fchon den „Derzog von Lothringen 
nicht einmal mit feinen Klagen hören!“ 

Bergebens endlich proteftirte die öffentliche Meinung gegen 
die Willfür der fremden Dictatoren. „Zu Münfter und Dsna- 
brüd — riefen die Batrioten — fpotten wehrlofe Ausländer, nicht 
mit Legionen gerüftet, über die Deutfchen und triumphiren über 
dag ganze Deutfchland. Sie gebieten — und wir find da; fie 
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reden — und wir hören fie an, wie Drafel; fie verheißen — und 
wir fchenfen ihnen Slauben, wie Göttern; fie präuen — und wir 
zittern gleich Sklaven. Wenn von Paris oder Stodholm her von 
irgend einem Jupiter, oder einer launenhaften Juno, etwas won 
Gunjt oder Zorn auch nur in einem Brieflein überfandt wird, 
fo find wir Deutjchen — o der Blindheit! — gleich freud- oder 
leidvvoll ... . Und wir Deutfche find noch uneinig und-verlafjen 
unfere wahre Gottheit, um jenen Göken anderer Bölfer 
den Geijt aller Freiheit, alles Ruhmes, aller Ehre, und die Seele 
jelbjt zu opfern!” 

Bergebens! Frankreich „wußte, eingevenf der Furchtbarfeit 
des einigen Deutfchlands, die fih annähernden Interefjen des 
Kaifers und der Stände wieder zur entfernen, zu trennen. Umfonjt 
bemühte fi Trautmannsdorf, alle NReichsjtände für die Partei 
des Kaifers zu gewinnen. Mazarin befahl feinen Agenten: „feit 
bei ven Forderungen zu beharren;“ da er erfahren, daß der Kaifer 
den „baldigjten Frieden“ in feiner bevrängten Yage für eine „Jtoth- 
wendigfeit” halte, und daß der Kurfürft von Batern „ver Weeinung 
jei, man müfje ven Franzofen das Verlangte bewilligen.“ Nur 
dazu erhielten die franzöfifchen Gefandten die Vollmacht, für die 
Erzherzoge, als bisherige Befiter des Eljaßes, zu einer „Oelvdent- 
Ihäpdigung“ fich zu veritehen. | 

Die Umtriebe glückten über alles Erwarten. Trautmanns- 
dorf willigte zuerft in die Abtretung des untern, dann auc 
wenige Tage fpäter (14. April 1646) in die des obern Eljaßes 
nebjt vem Sundgau ein; und eine Conceffion fiel fortan der an- 
dern nach. 

E8 war in der That eine große Schwäche der Krone Daiern, 
daß fie fich verleiten ließ, die Forderungen Frankreichs zu „unters 
jtüßen.“ Es war aber noch eine größere Schwäche Defterreichg, 
daß es für Geld die foftbarjten Neichsländer preiszugeben fich 
bereven ließ. So gefchah e8 denn wirklich, daß mittelft des Frie- 
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denstractates nicht nım die Bisthümer Mes, TZull und Verdun 
definitiv an Frankreich abgetreten wurden, in deffen Gliederung 
fie gegenwärtig die drei Departements ver Miojel, der Maas und 
der Meurthe bilden, — fondern zugletch auch die Yandgrafjchaft 
im obern und untern Eljaß nebjit vem Sundgau und der 
Stadt Breifad fowie die Kandvogtei ver zehn im Elfaß gele- 
genen Neichsjtädte: Yagenau, Kolmar, Schlettjtadt, Weißenburg, 
Landau, Kaifersberg, Obernheim, Rophein, Deünjter und Thü- 
vingheim — jedoch ohne daß die „Freiheit und Keichsunmittel- 
barkeit” diefer Städte dadurch beeinträchtigt werben jollte. Und 
alle diefe Abtretungen söfterreichifcher, bisher im Namen des 
deutjchen Neiches geübter Nechte und Befistitel erfolgten gegen 
eine Entjchädigung von drei Millionen Xivres für die Söhne 
des Erzherzogs Leopold, jtatt der fehs Millionen, die zu bewilligen 
die franzöfifchen Gefandten ermächtigt waren, und flatt der fünf 
PMillionen Reichsthaler, die Trautmannsdorf Anfangs gefordert. 
Der bisherige Xehusverband der abgetretenen Befiungen mit dem 
Reiche wurde übrigens fchlieglich für völlig aufgelöft erklärt; 
denn dev Wunfch, vermittelft der Neichsjtandfchaft einen Divecten 
Einfluß auf die veutfchen Angelegenheiten auszuüben, trat Doch 
am Ende in vem Parifer Rabinet vor der Erwägung zurüc: die 
Würde der franzöfifchen Krone verlange, daß der Befit ein [ou 
veräner fet. 

Deutschland war vwollanf zu den bitteriten Klagen berech- 
tigt. Nie hat die franzöfifche Diplomatie größere Erfolge durch 
Zähigfeit errungen. Noch zwar verblieben Straßburg und alle 
bisher veichsunmittelbaren Stände des Elfaßes fowie Das Herzog- 
thum Lothringen beim deutfchen Neiche. Aber wie lange fonute 
für fie nach fo fehmachwollen Preisgebungen die „Gefahr aus- 
bleiben, die Defterreich felber für den Fall eines folchen Ausganges 
prophezeit hatte!? 


III. 


Die Uebergriffe im Elfaß und die Stiftung des eriten 
Kheinbundes. 
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Man hat wohl zuweilen, auch außerhalb ver franzöjtichen 
Diplomatie des 17. Jahrhunderts, die Behauptung gehört: „Daß 
ven Beitimmungen des weftphälifchen Friedens über das Eljaß 
die Klarheit abgehe, daß Manches darin geeignet gewefen jet, auf 
eine widerfprechende Weife gedeutet zu werden.“ (Sp auch Strobel, 
Gefch. des Elfafes Th.IV. S©.477.) Das ift indeffen, wenigftens 
für alle die Fragen, auf deren Entfcheidung es den Anmapungen 
der franzöfischen Politif gegenüber vor allem ankam, durchaus un- 
begründet. Freilich darf man fich auch heut, bei gewiljenhafter 
Prüfung, nicht auf bloße Inhaltsanzeigen verlaffen over auf 
Ueberfeßungen, die beiderfeits nur zur leicht das Wefen der Dinge 
entjtellen und dadurch erjt die Jweiventigfeit verurfachen. So muß 
3. B. auch die Ueberfegung bei Scherer (in Naumer’s hiftorijchem 
Zafchenb. 1843. ©. 5) leider als eine jehr flüchtige und darum 
ivreleitende bezeichnet werden, indem fie „pie beiven Eljaß“ für 
„die Landgraffchaft ver beiden Elfah, und „vie zehn Städte” für 
„die Bräfeetur ver zehn Städte” fett. Das Mapgebende ijt aus- 
ichließlich ver lateinifche Originaltext; und diefer läßt für den 
Unbefangenen heute fowenig wie im 17. Iahrhundert auch nur 
den geringiten Zweifel zu Gunften der franzöfifchen YArnma- 
Bungen zu. 
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Nicht das Elfaß als folches, mit jeinem gefammten terri- 
torialen Inhalt, wurde in ven Paragraphen 73 und 74des Mün- 
jter’fchen Friedenstractates der Krone Frankreich abgetreten; jon- 
dern nur eben die „Xandgraffchaft‘ veffelben, d. h. die land- 
grafichaftlichen Nechte und Befizungen des Haufes Defterreich 
im Clfaß. Und ebenjo wurden ihr nicht die früher genannten 
zehn Reichsitädte als folche abgetreten, jondern nur eben die 
„Präfectur“ verfelben, d. h. die landoogteilichen Nechte des 
Hanfes Defterreich gegenüber ven zehn Städten. E38 war Har, 
daß mit diefen Abtretungen nur die landgräflichen Zehen und nicht 
die reichsunmittelbaren Stände des Elfaßes, nur die land- 
vogteilichen Einkünfte und nicht die reichsunmittelbare Trei- 
heit der Städte preisgegeben werden jollte. 

Wenn aber hierüber noch irgend ein Zweifel hätte bejtehen 
fönnen, jo wurde er vollfommen durch S. 87 gehoben, worin aus- 
prücklich feftgefet worden: daß der König von Frankreich fich mit 
denjenigen Rechten zu begnügen habe, die bisher vem Haufe 
Defterreich zuftanden; und daß er demnach gehalten Jei, in 
ihrer bisherigen Freiheit und Reihsunmittelbarfeit zu 
belafjen: 1) nicht nur die Bifchöfe von Straßburg und Dafel, 
jowie die Stadt Straßburg *), fondern auch 2) die übrigen in 
beiven Elfaß dem Keich unmittelbar untergebenen Stände, nantent- 
lich die Nebte von Murbach und Kudern, die Aebtiffin zu Andlau, 
das Benedictinerflofter im St. Gregoriusthal, die Pfalzgrafen 
von Rüßelftein, die Grafen und Barone von Hanau, Tledenftein, 
Dberftein und die Kitterfchaft des gefammten Nieder-Elfaß; jowie 
3) die befagten zehn Reichsftädte, welche die Yandoogtei 
Hagenau anerfennen. 


*) Diefe ausdrüdlihe Erwähnung neben den anderen Ständen ver- 
dankte die Stadt der Beharrlichkeit ihres Gefandten, während der fran- 
zöfiihe Bevollmächtigte Servien alles aufbot, um die Einhaltung zu 
hintertreiben. 
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Endli — und dies ift eine wohl zu beachtende Thatjache — 
gab die franzöfiiche Regierung felbjt eine geraume Zeit hindurch 
unzweideutig und wiederholentlich fund, daß fie über ven wahren 
Sinn jener völferrechtlichen Beitimmungen durchaus nicht im 
Zweifel jei. Aber ebenfo deutlich trat auch die Abficht hervor, 
diefelben durch allmähliche jhitematifche Uebergriffe zu unter: 
graben. 

Die Tendenz, das gefammte Elfaß abjolut unter die Bot- 
mäßigfeit Frankreichs zu bringen, und zwar troß der Verträge, 
hing auf das Engfte mit den Aheingelüjten zufammen. Von will 
fürlichen „natürlichen“ Grenzen träumend, vermochte man jich 
nicht zur Achtung der vertragsmäßigen vwölferrechtlichen Grenzen 
zu erheben. Und doch zeigte fchon das Trachten nach Ländern des 
rechten Ntheinufers, wie z. DB. dem Breisgau, daß felbjt die ver- 
meintlihe Naturgrenze feine Bürgfchaft der Sättigung geben 
könne, und daß der Nechtsverächter ebenjo wenig die Natur 
wie das Recht achten iverde. 

Als die Borbedingung zur Befriedigung ihrer Eroberungs- 
geliiite galt der franzöfichen Politik die Zerflüftung Deutjchlands. 
Sede Möglichkeit einer Einigung defjelben auf die Dauer zu ver= 
hindern, war daher ihr Dauptbeftreben im wejtphälifchen Frieden. 
Schon 1645 erklärte Diazarin den Straßburgifchen Abgeordneten: 
„Es hänge Sranfreichs Sicherheit davon ab, daß die Stände 
Deutichlands nicht in Sklaverei geriethen‘ — d. h. unter 
einen DOberherrn. Darum follte allen deutjchen Fürjten die terri- 
toriale Souverainetät zugejtanden werden; darum mußten fie 
das Recht erhalten, nach Belieben Bündniffe zu fchließen und 
fremden Mächten Beiftand zu leiften. Freilich — lauteten 
die Inftructionen der franzöfifchen Gefandten — in Frankreich 
würde ein folches VBerhältniß verrätherifch fein, aber in Deutjch- 
land wird e8 durch die Natur der Sache gerechtfertigt; unver- 
zeihlich wäre e8, wenn ein franzöfifcher Prinz bei anderen Mäch- 
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ten Hülfe fuchen wollte, die deutfchen Fürften jedoch, von denen die 
Wahl des Kaifers felbft abhängig ift, müfjen auch berechtigt fein, 
mit anderen Potentaten Berträge zu fehliegen. Wir wiffen, wie 
der franzöfiiche Anfchlag nur zu gut gelang. Das Jahr 1648 
bejiegelte nicht nur die Thatjache, fondern fogar den Grundjak 
der Zerrifjenheit und damit ver Ohnmacht Deutfchlands. 

Auf jolhem Tundanente wurden num die franzöfifchen Ueber- 
griffe- im Eljaß allmählich ins Werk gefegt. Die Gewaltmafß- 
regeln, Chteanen und Anmaßungen vehnten fich alsbald nach allen 
Hichtungen aus. Die erjte war wohl, im Sahre 1651, der Befehl 
zur Vertreibung „jämmtlicher Ijraeliten‘ aus der Stadt Breifach 
und ihrem Gebiete, und zwar einfach aus dem Grunde, „weil fie 
auch im übrigen Königreich nicht geduldet würden.” Daran reihte 
fich 1654 der weitere Befehl: daß in Breifach fowie im Sundgan 
und Breisgau „fein Individuum‘ geduldet werden jollte, das einer 
„andern Keligion als der fatholifchen angehöre. Andrerjeits 
forderte fchon 1652 der franzöfifche „Landvogt“ der zehn Keichs- 
jtädte Diefen den „Eid der Treue” ab. Die Städte, die in dem 
Landvogt nicht einen „regierenden Herren’ fahen, fondern nur einen 
„Beamten, der über ihre Interefjen zu wachen habe,’ leifteten jo 
entjchiedenen Widerjtand, daß der Yandvogt, Graf von Harcourt, 
ic) jogar unterm 11. Suli 1653 zu einer fchriftlichen Anerkennung 
ihrer „Privilegien, Bejiungen und Freiheiten,” jowie ihrer 
„reihsunmittelbaren Stellung‘ herbeiließ. Aber fchon im 
September befamen fie Grund zu einer neuen PBroteftation durch 
die Einfegung eines franzöfischen Parlamentshofes zu Enfisheim. 
Zwar fuchte Eolbert fie zu befchwichtigen: es gelte, den neuen 
Unterthanen die „wahren Früchte des Friedens‘ zuzumenden; 
auch habe ja das Eljaß jchon zur Zeit des auftrafifchen Keiches 
„sleins&ranfreich“ geheißen. Und der Generalproceurator teöftete 
fie gar mit dem Segen der franzöfischen Protection, indem er den 
Deherricher Tranfreichg mit der „Sonne verglich, die „auch im 
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die entlegenen Länder” ihre Strahlen verbreite. Dennoch be- 
lagten jich die zehn Städte beim Regensburger Keichstage über 
die Verjuche zur Antaftung ihrer Freiheiten, da fie doch feinen an= 
dern Dberberrn als ‚„‚Saifer und Neich” anzuerkennen hätten. 
Ueberhaupt häuften fich mit dem Jahre 1653 die Klagen von allen 
Seiten; man war der franzöfischen Sremdherrjchaft entjchteden 
abgeneigt, und die wachjenden Uebergriffe fonnten die Unzufrieden- 
heit nur jteigern. Bon den meiften Ständen gingen damals beim 
Keichstage Befchwerden über „Nechtswidrigfeiten‘ ein; auch der 
Bifchof von Bafel Hlagte, daß die von den Sranzofen vceupirte 
Srafihaft Pfirt im Sundgau ein Lehen feiner Kirche fei; der 
Adel befchiwerte fich über die Forderung ungebührlicher Yetftungen ; 
der Graf von Saarbrüd und andere Stände wegen der Gerichts- 
barkeit, die fich das Parlament in Meß über fie anmaßen wolle. 
 Katfer und Neichstag Liegen nach langen Discuffionen alle 
diefe Klagen auf fich beruhen, obgleich einzelne Stände zu ener- 
gischen Mafregeln riethen. „Wenn, mahnten diefe prophetifch, 
das Neich die gerechten Stlagen feiner Stände gleichgültig anfieht: 
jo wird ein völliger Bruch zwifchen den Gliedern des dentjchen 
Staatsförpers nicht lange anjtehen, und wir mögen nur immer 
den ganzen Dberrhein verloren geben ... &$ wäre eine 
Schmach, vor eingebilveten Schwierigkeiten zurüczumweichen; eine 
große Schwäche, der Gerechtigfeitsliebe des franzöfifchen Königs 
zu vertrauen; e8 hieße Frankreich unverantwortlich fchonen, wollte 
man nicht wagen e8 zur gewifjenhaften Beobadhtung "ver 
Berträge zu nöthigen.” Dergebens! ver ganze Muth des 
Keichstags erfchöpfte fich in einem Memorandum an das Parifer 
Kabinet, worin nach fo vielen Nechtsfränfungen jeltfamerweife erjt 
noch das „Vertrauen’ ausgefprochen wurde, daß man „Nlienianden 
in feinen Rechten fränfen werde.” 
Die Wirkung war nur eine Steigerung des Uebermuthes der 
franzöfifchen Politif. Als der VBerfuch zur Erwerbung der Kaijers 
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frone für die Bourbon fcheiterte und die Wahl Leopolv's von 
Habsburg im Sahre 1658 unabwendbar wurde, wußte man wenig- 
ftens auf die Wahlcapitulation einen Einfluß zu üben, der die 
Macht des Kaifers vollends brach und der franzöfifchen Iutrigue 
Thür und Thor öffnete. Demnach mußte der Kaifer geloben, weder 
Krieg anzufangen ohne Genehmigung der Fürften, noch den Feinden 
Tranfreihs Hülfe zu gewähren; wogegen der franzöfifchen Krone 
das Necht zugefichert wurde: deutjchen Reichsftänden, auf 
ihr Anfuchen, Beiftand zu leiften. 

Aber noch nicht genug! Das follte nur die Brücke fein zu einem 
franzöfifhen Protectorate. Am 18. Juli war Leopold zum 
Kaifer gewählt worden; und fchon im Auguft ward der fogenannte 
„cheinifhe Bund“ abgefchloffen, der mit Schwedens Beiftand 
diejes Protectorat verwirflichte. Die eriten Mitglieder defjelben, 
außer Frankreich, waren: Die Kurfürften von Mainz, Trier 
und Köln, der Bifchof von Münfter, die Herzoge von Braun- 
Ihweig-tüneburg, der Yandgraf von Hefjen-Eafjel, Pfalzneuburg 
wegen Sülih, Schweden wegen Bremen, Berden und Wismar. 
Erjt fpäter traten Würtemberg, Darmftadt, Pfalzzweibrücen und 
der Bijchof von Bafel hinzu. Als Zwecd wurde aufgeftellt: die 
„Aufrechthaltung des weitphälifchen Friedens’ und insbejondere 
die „Erhaltung ver veutjchen Freiheit.” Daher jollte denn 
auch fein „Unterjchied der Religion“ jtatthaben, vielmehr das 
Dimdniß ein reinpolitifches fein. Als Organ diente ein „Bundes- 
vath“ oder ein „Bundesfriegsrath.” Denn obwohl man „feine 
Dffenfion“ beabfichtigte, fondern nur fich „zu defendiren gemeint‘ 
war: jo mußten jich doch alle Verbündeten verpflichten, ein be= 
jtimmtes Zruppencontingent „jederzeit“ marfchbereit zu halten. 
Sranfreich verfprach, im Fall eines Angriffes 16,000 Mann zu 
jtellen, gelobte im UWebrigen ‚das Reich auf keinerlei Weife zu be- 
Ihädigen,“ und betheuerte fort und fort: daß es der „aufrichtigfte 
Freund aller veutfchen Fürften” jet. 
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Trotvdem erregte die Stiftung des „‚Nheinbundes” eine große 
Bejtürzung. Der Papit, der noch immer Türken und Protejtanten 
ausdrüdlich auf eine Kinie ftellte, protejtirte gegen das monjtröfe 
Bindnig Fatholifcher Kirchenfürjten mit der fegerifchen PBartet. 
Die intereffirten Spanier zeigten fich empört: man wolle die veut- 
fchen Fürften glauben machen, daß fie „von Sranfreichs Freund- 
Schaft einen zuverläffigern Schuß zu erwarten hätten, als von Kaifer 
und Reich;“ aber das jet vielmehr „ver grade Weg zum Umfturz 
der deutfchen Freiheit.” ntjchieven patriotifch trat der „große 
Kurfürft von Brandenburg auf. Nicht num wies er felbjt alle 
Zumuthungen zum Beitritt ab, fondern machte auch bei Anveren 
eindringliche Borjtellungen dagegen. Dem Kurfürften von Köln 
gegenüber appellirte er an die „Liebe zu unferm Baterlande deutfcher 
Nation; er beflagte es als eine abjonderliche Heimfuchung Gottes, 
daß „‚die vornehmften Säulen des Neiches fich Durch die Widerfacher 
dejjelben von dem rechten Wege ableiten lafjen;“ er prad) 
die fejte Juverficht aus, daß ©. Yiebden „nach wohlerwogner Sache 
jich zu anderen Gedanfen werde beivegen lafjenz denn e8 fer unver- 
fennbar, „daß die Allianz folche Dinge in fich begreife, welche mit 
der Keichsverfaffung und noch viel mehr mit dem Kurverein gar 
nicht übereinfämen ;“ fchlieglich rieth er gemeinjam dahin zu wirken, 
daß den Fremden „bie Yurjt, das Neich weiter zu invadiren und 
einen Krieg aus dem andern zu fpinnen, durch einmü-= 
thiges Zufammenbhalten ver fämmtlichen Kurfürjten und 
Bürsten möchte benommen werden.” Die rheinifche Allianz mußte 
ihm grade in diefer Zeit um fo bedenflicher erfcheinen, als er felbjt 
damals noch mit einem der auswärtigen Mitglieder derjelben, mit 
Schweden, halb im Siriegsftande oder doch erft in Unterhandlungen 
über den Frieden begriffen war. Sein Unwille über das Ein- 
drängen der Fremden ging denn auch fo weit, daß er zu einem 
fürmlichen Appell an die deutfche Nation fehritt, worin es hieß: 
„Shrlicher Deutjcher! Dein edles Vaterland ward leider bei den 
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legten Kriegen unter vem Borwand der Religion und Freiheit 
gar zu jammerlich zugerichtet. Wir haben unfer Blut, unfere 
Ehre und unfern Namen dahingegeben, und nichts damit ausge- 
richtet, al8 daß wir — ung zu Dienftinechten, fremde Nationen 
berühmt, ung deg uralten hohen Itamens faft verluftig, und die- 
jenigen, die wir vorher faum fannten, damit herrlich gemacht 
haben! Was find Ahein, Elbe, Wejer, Opderftrom, nunmehr 
anders als fremder Nationen Öefangene? Was ift deine 
Sreiheit und Keligion mehr, denn daß Andere damit fpielen?“ 
each einer Darlegung der Bejchwerden gegen die fchwedifche Fremd- 
herrichaft, jchloß der Aufruf mit den Worten: „So gevenfe ein 
Jeder, was er für die Ehre des veutjchen Namens zu thun habe, 
um fich gegen fein eigen Blut und fein vor allen Nationen 
diefer Welt berühmtes Baterland nicht zu vergreifen. Mir, 
dır ehrlicher Deutfcher, find diefe Dinge wohlbefannt, und Habe 
fie dir daher wollen communiciren, damit man di mit 
andern Berichten nicht länger äffen und ohne Grund der 
Wahrheit ewig blind herumleiten möge. Adien! Gedenke, 
daß vu ein Deutjcher bift!“ 

Bergeblich! ver große Kurfürjt mußte es — bei der Yort- 
jegung des Krieges im Bunde mit dem SKaijer — erleben, daß 
Schweden durch die veutfchen Waffen des „Aheinbundes“ in 
Bremen, Berden und Wismar gedecdt wurde. Erjt das Jahr 1660 
brachte den Srievden zu Dliva. 

Noch vortheilhafter als für Schweden war dus Wirken des 
Kheinbundes für Frankreich im franzöfifch-panifchen Striege. 
Jıicht nur daß er in Deutfchland alle Werbungen zu Gunjten 
Spaniens, den Interefjen des Reiches und des Kaifers zuwider, 
verhinderte; fondern er fehnitt auch den Zuzug der faiferlichen 
Yülfswölfer ab. Und die Frucht für Deutfchland war, dag im 
Porenäenfrieven 1659 wieder mehrere wichtige Pläße des bur- 
gundifchen Kreifes an Frankreich verloren gingen. Das Neich, 
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troß feiner bisherigen Oberhoheit über diefelben, wurde dabei gar 
nicht einmal um feine Zuftimmung befragt. 

Dagegen darf die Gerechtigkeit es nicht verfchweigen, daß im 
Türfenfriege 1664 die Truppen des Aheinbundes und mitihnen auch 
diejenigen Frankreichs — nicht aber des Yebteren Diplomatie — 
dem Kaifer und Neiche treulich und tapfer zur Seite ftanden, ja im 
der fiegreichen Schlacht bei St. Gotthard mit den Ausschlag gaben. 
Diefer Umjtand fan aber auch wohl der franzöfifchen Politik bei 
ihrem unausgejegten Bemühen, den Kurfürjten von Brandenburg 
 troß feiner Spröpdigfeit für den Aheinbund zu gewinnen, nicht wenig 
zu ftatten. Wirklich trat verfelbenach langen Berhandlungen endlich 
im Itowember 1664 ihm bei; aber unter jo vielerlei Bedingungen 
und Vorbehalten, Berclaufulivungen und Berwahrungen, daß man 
mit Rüdficht auf die Anteceventien des Kurfürjten und auf Die 
Bolgen feines Beitritts zu dem Glauben verjucht ift: er fei dem 
Bunde eben nur deshalb beigetreten, um ihn deito jicherer 
unjhädlich machen und Schließlich |prengen zu fünnen. Denn 
unverkennbar ift es, daß jeit feinem Eintritt die nachtheilige Wirk- 
jamfeit des Bundes für Deutfchland wejentlich paralyjirt erjcheint; 
und Thatjache ift es, daß ver Bund felbit, ver bei jeiner Stiftung 
1658 auf drei Iahre gefchloffen und feitdem inmmer wieder auf einen 
gleichen Zeitraum verlängert worden war, gleich bei dem nächften 
Ablaufstermin im Auguft 1667, troß aller Bemühungen Sranf- 
veichs, jtatt erneuert zu werden, vielmehr zu Grabe getragen ward. 
Die fatholifhen Mitglieder im Bundesrath jtiunmten zwar für 
Berlängerung; die anderen aber opponirten, „weil Frankreich darin“ 
jei und weil man jich „eben deshalb wenig Sruchtbares‘ Davon ver- 
iprechen Fünne. Im folgenden Januar wurde die „wheiniiche 
Allianz“ definitiv aufgelöft. 

©o hatte denn diefer er fte Nheinbund die Dauer von neun 
Jahren gehabt, d. b. fast genau diefelbe wie der zweite in unjerm 
Sahrhunvert. 
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Dis zum Sahre 1664 hatte die „rheinifche Allianz‘ in mehr 
als Einer Beziehung nicht wenig dazır beigetragen, das fchmähliche 
Umfichgreifen Sranfreichs auf Koften Deutfchlands zu erleichtern. 

Obgleich die Wahleapitulation Yeopolv’s I. den „zehn Yand- 
vogtei-Städten‘ des Elfafes neuerdings die Fortdaner ihrer Keichg= 
unmittelbarfeit verbrieft hatte: wurde diefen dennoch gegen Ende 
des Jahres 1661 neuerdings die Zumuthung geftellt, vem König 
von Sranfreich „als ihrem guädigen Herrn und Beifchüger“ ven 
Zreueid zur leilten. Nach mannigfachen Weigerungen und Trans 
actionen verjtanden jich endlich die Städte im Sanuar 1662 zu 
einer Formel, worin fie „ven König mit aller Treue das zu leiften 
veriprachen, was fie ihm fraft der im weftphälifchen Frieden feit- 
gejetten Abtretung ver Yandvogtei zu erweifen fchuldig wären.” 
Hierdurch glaubten fie jich einigermaßen gewahrt zu haben. Doch 
nunmehr. bemühte man ftch franzöfifcherfeits auf Grund fophijti- 
cher antiquarifcher Unterfuchungen die Nechte der Yandoogtei 
weit über alles bisherige Deaß auszudehnen. Danach follten die 
Städte fortan in richterlichen Dingen die Yandvogtei zu Hagenau 
jtatt des Keichsfammergerichtes zu Speier anerkennen, und liber- 
dies die Yandodgte jowohl zu den Nathswahlen als zur Bejichti- 
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gung und Anorenung ihrer Wehrverfafjung zulaffen. Cinige 
fügten jich; andere widerftrebten und wurden gemißhandelt over 
gar, wie Colmar, mit „Ruinirung bedroht; alle aber wandten 
fich 1664 mit erneuten Klagen an den Regensburger Reichstag. 
Diefer fuhr indeß unbefümmert fort, dem deutjchen DBolfe das 
demüthigende Schaufpiel einer „glänzenden Erbärmlichfeit” zu 
geben, eines unerjchütterlichen Gleichmuths bei allen großen und 
nationalen Angelegenheiten, und eines defto unermüdlichern Eifers, 
fobald es fich um „Lappalien“, um „Sormalitäten” oder um ‚„Iang- 
jtreitigfeiten‘ handelte. Die beim Neichstag accreditirten fran- 
zöfifchen Gefandten durften daher jederzeit die „Yangfamfeit der 
DBerathungen“ verfpotten und ihrem Hofe melden: „von den deut- 
fchen Fürften fei nichts zu beforgen.” Im folgenden Sahre 
ermannte fich zwar ver Keichstag zu dem VBorfchlage, Jowohl die 
Beichwerden der zehn Städte, wie die der elfaffischen Neichsritter- 
Ichaft durch ein Schiedsgericht zu erledigen; allein die franzöftjche 
Diplomatie wußte die Angelegenheit fo lange zu verfchleppen, big 
fie in noch größeren Gemwaltthätigfeiten begraben warb. 

Um diefe Zeit fehlte es in Frankreich auch nicht an offiziöfen 
Brofehürenfchreibern, welche beflifjen waren, die öffentliche Weei- 
nung im Interejje der franzöfischen Anmaßungen zu bearbeiten. 
Am meisten that fich auf viefem Gebiete Aubery hervor, ein 
Barijer Advocat und Föniglicher Rath. Schon 1662 war er be> 
müpbt, in einer Brojchüre die „Vorzüge des Königs von Sranfreich“ 
vor allen anderen Potentaten und vdejjen Miffion als Weltbeglücer, 
als Netter und Bejchüger der Völker, zu verkünden; 1667 aber 
deducirte er in einer neuen, dem Staatsoberhaupte jelbit gewid- 
meten „Staatsfchrift“ über die „gerechten Ansprüche des Königs 
auf das Reich,” daß ver größte Theil Deutfchlandgs das 
alte Erbtheil ver franzöfifchen Derrfcher fei. Sa, «8 
fanden fich fogar in Deutfchland fuperkluge oder phantaftifche 
Publiciften, die, durch franzöfifches Gold over Durch ihre eigenen 
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Träumereten bejtochen, im Yudwig XIV. den Begründer eines 
neuen Zeitalters, einen neuen Karl den Großen begrüfßten. Die 
_ materiellen Bejtechungsfünfte und ihre Erfolge gingen damals ing 
Unglaubliche. Nicht nur deutfche Gelehrte, auch Diplomaten, 
Fürsten und faiferliche Deinifter, wie Yobfowit, wurden von Paris 
ber durch Iahrgelver, durch Öratificationen oder reiche Gefchenfe 
und anderweitige VBortheile gewonnen. Wie fich ver Kurfürft von 
ver Pfalz mit 250,000 Keichsthalern erfaufen ließ: fo fagte von 
den Miniftern zu Wien Yupwig felbt, daß bei ihnen durch goldene 
Ketten Alles zu erlangen jet. Zu dem frechiten Treiben aber, zu 
einem wahrhaft landesverrätherifchen Spiele, gaben jich die drei 
brüderlichen, Fürften von Fürftenberg her: Franz Egon, Bifchof 
von Straßburg; Hermann, Oberhofmeifter des Kurfürften von 
Daiernz und Wilhelm, geheimer Rath des Kurfürften von Köln. 
Ihre ganze Sippfchaft wurde vom deutfchen VBolfe die „Egoniften‘ 
genannt, und alle patriotifchen Mahnrufe warnten vor ihnen als 
„raljchen Propheten.“ 

Das eigentliche Kaubfhften Yudwig’s XIV. begann, als er 
nach dem Tode Philipps IV. von Spanien, feines Schwiegervaters, 
widerrechtlicher und gewaltfamer Weife die fpanijchen Niederlande 
und die Sreigraffchaft Burgund, das alte Lehen des deutfchen 
Keiches, plötlich überfiel und in Befit nahm. Deutfchland und 
Spanien liegen fich diefen Naub ruhig gefallen. Denn obwohl 
der „Aheinbund“ gerade jett fein Ende fand: fo hatte doch Frank- 
reich durch die eben bezeichneten Anzettelungen genügend für neue 
Spaltungen und Uneinigfeiten geforgt. Nur England, Holland 
und Schweden ergriffen die Waffen; allein der vafch herbeigefüihrte 
Aachener Friede janctionivte 1668 einen Theil des Naubes und 
bejtärfte vergejtalt Frankreich im der Politik rücfjichtslofer dicta= 
torijcher Willfür. Das einzige Necht, das Yudwig XIV. fortan 
noch anerkannte, war das Necht ver Stärfe und des Erfolges. 

Die Welt und das Neich lagen wieder mitten im Frieden, als 
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fie durch die neue Schredensfunde überrajcht wurden: die Fran 
zojen hätten das Herzogthum Lothringen in Befi genommen. Den . 
Borwand dazu boten die Unterhandlungen, die ver Herzog Behufe 
eines Defenfivbindnifjes mit der Nepublif Holland und dem Kaifer 
pflog. Ein nächtlicher Meberfall des Cavalleriegenerals Fourille am 
25. Auguft 1670, in der Abficht, ven Herzog gefangen zu nehmen, 
mißlang. Der Herzog entfloh. Darauf aber brach der Marjchall 
Crequi mit feiner Armee über die Grenzen, überrumpelte am 
1. September die Hauptjtadt Nanzig, plinderte das Schloß und 
überfchwentmte das ganze Yand, laut und frech verfündend: daß 
der König von Sranfreich daffelbe fortan unter feinen „Schutz“ 
nehme. Eine franzöfifche Note zeigte dem vdeutfchen Neichstage 
diefe Heldenthat mit dem Bemerfen an: daß der König diefen Ge- 
waltichritt „gezwungen“ vollführe; er hoffe, man werde ihn 
billigen. Das gejchah nun zwar nicht; vielmehr forderten Kaifer 
und Reich die Herausgabe Yothringens. Sie erhielten aber die 
unverfchänte Antwort: das Yand jei Eigenthbum der Strone 
Sranfreich. Darüber gerieth der veutfche Patriotismus doch 
einigermaßen in Bewegung. An die Mitglieder des Neichstags 
wurde ein Aufruf vertheilt, des Inhalts: ‚„Erwacht ihr deutfchen 
Fürften! jchon habt ihr den Sranzofen in der Nähe; nachden ex 
Lothringen weggenommen, jteht ihm der Weg zum heine offen. 
Erwacht, und ergreift die Waffen! damit ihr den Sranzofen nicht 
zum Gejpötte werdet. Hiütet euch vor den falfchen Propheten, 
den Egoniften! und wählet, ob ihr Lieber Adler fein wollet unter 
dem Adler, oder Hühner mit vem Hahn!“ Allein die Fürften 
eriwachten nicht, d. h. jie ergriffen ni cht die Waffen; fie begnügten 
jich vielmehr mit der Rolle.dver Vermittlung, die feinen andern 
Erfolg hatte, als daß der Näuber feinen Naub behielt. 

Inzwifchen machte Yudwig XIV., während feine Kundgebun- 
gen „an den deutjchen Fürjtenhöfen”“ von Friedensverficherungen 
überquollen, gewaltige Nüftungen zu einem Nachefriege gegen die 
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Kepublit Holland (1672 — 1678). Es war auf nichts Gerin- 
geres, als auf die Vertilgung verjelben abgefehen; deshalb bot er 
alles auf, um Deutfchland in Unthätigfeit zu verfegen, wo nicht 
gar zur Cooperation zu vermögen. Und in ver That, troß des 
Raubes von Lothringen gelang es ihm, auch jest noch die Neichg- 
fürften in ihrer thörichten Berblendung und auf ihren verfehrten 
Wegen zu erhalten. Durch täufchende Worte, durch Intriguen 
und durch Gold hielt er fie wenigjtens Anfangs im Schach oder 
Iockte fie auf feine Seite hinüber. Den Kaifer, Sachjen, Baiern 
und Deainz wußte er zur Neutralität, — Köln aber, [owie Münfter, 
Hannover und Dsnabrüd fogar zur Allianz zu bejtimmen. Das 
Deifpiel wirkte, und immer mehr Keichsfürften fchloffen fich theils 
der Neutralität, theils der franzöfifchen Allianz an. Außer diejfen 
deutjchen Alliirten jtanden auch England und Schweden beim 
Ausbruch des Krieges Frankreich zur Seite; während die hinter- 
gangene und überrafchte Nepublik fich völlig ifolixt fah. Aber 
glücklicherweife nur einen Augenblid. 

Denn der große Kurfürft von Brandenburg, der die „Öe= 
fahren“ erfannte, welche der Untergang der Niederlande für Deutjch- 
(and, ja für „ganz Europa’ nach jich ziehen müfje, ergriff jofert 
offen Partei für fie und gegen Frankreich. Bergeblich blieben bei 
ibm alle Ueberredungsfünfte ver franzöfifchen Diplomatie; vergeb- 
lich Iocte man ihn durch die Zuficherung eines bedeutenden Yänder- 
gewinns und Beuteantheils, indem man ihm die Provinzen Geldern 
und Zütphen anbot. Mit Verachtung wies Friedrich Wilhelm 
alle diefe und ähnliche Anträge Frankreichs ab, verbündete fich ohne 
Zögern und Zagen mit der Kleinen und verlafjenen KRepublif, und 
ruhte nicht eher, als bis er zu ihren Öunften eine Coalition mit 
dem Kaifer, vem Neich und Spanien zu Stande gebracht. Seine 
Dpferwilligfeit und Ihatkraft waren unermüdlih. Wir erinnern 
nur daran, wie er treulich im Elfaß aushielt, während die Schwe- 
den feine Marfen überzogen und fchmählich darin hauften; wie er 
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jpäter, von Sranfen her, dem Sturmwind gleich über fie hevein- 
brach, jie in ununterbrochenem Siegeszuge zur Bewunderung der 
deutjchen Nation vor fid) hertrieb, und das ganze nördliche Deutfch- 
land von ihnen befreite. Mit Recht durfte er hoffen, daf es ven 
Schweden nie wieder gejtattet fein werde, als Herren dahin zurück 
zufehren; mit Recht durfte er erwarten, daß Kaifer und Reich nun- 
mehr mit ihm ihre Anjtrengungen verdoppeln würden, um Frank 
reich gleich wie Schweden in feine Schranken zurücdzuweifen. 

Da erfolgte ohne jein Wifjen der unglücfjelige und übereifte 
Sriedensschluß zu Nimmegen. Derjelbe war überaus fchimpflich 
für Deutjchland, und nur für Deutfchland. Während Holland 
nicht eine Scholle Yandes und feinen Titel an feiner Ehre verlor: 
wußte Sranfreich von dem Kaifer, ver auch im Namen des Reiches 
unterhandelte, die dvemüthigendjten und unbedachteften Zugejtänd- 
niffe zu erlangen. Die deutjchen Schleppträger und Agenten 
Sranfreichs, die Fürften von Fürjtenberg, welche die Stimme 
Deutjchlands verurtheilt und bejeitigt hatte, mußten in alle ihre 
Befigungen und Rechte wieder eingejett werden. Für das Schuß: 
und Bejatungsrecht in Philippsburg taufchte Frankreich die weit 
wichtigere Stadt Freiburg und Umgegend mit dem Necht des 
freien Durchzugs durch das Keichsgebiet ein. Die Ueberreite des 
burgumdijchen Kreifes in der Freigraffchaft wurden ohne Wei- 
teres preisgegeben. sn Bezug auf die Nejtitution des Herzogs 
von Yothringen ließ man fich zu jo durchaus unannehmbaren Be 
dingungen herbei — namentlich jollte Nanzig jelbjt bei Frankreich 
verbleiben —, daß, wie vorauszufehen war, der Herzog dagegen 
protejtirte, und demnach fein ganzes Yand nach wie vor in ven 
Händen des Räubers blieb. Der Gipfel aller Schmach aber war, 
daß die durch den großen Kurfürften von Brandenburg unter 
ungeheuren Opfern aus Deutjchland vertriebenen Schweden mit 
Einem Yederzuge in ihre alte Herrfchaft über Norpvdeutfchland 
wieder hergeftellt wurden, die ihnen in Folge vejjen zum Theil bis 
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in unfer Sahrbundert verblieb. iferfucht gegen das aufftrebende 
Brandenburg war hierbei leider wefentlich im Spiele; jarkaftifch 
genug hatte Hocher, der faiferlihe Mintjter, geäußert: „es gefalle 
dem Kaifer nicht, daß fich ein neuer König der VBandalen an der 
Ditfee erheben wolle.“ Das Entjegen in Deutfchland war allge 
mein; aber vergeblich blieben alle Klagen und Befchwerven über die 
für unmöglich gehaltene felbjtwillige Wieverheritellung des 
Soches der Fremden; vergebens warf man dem Raifer vor, 
daß er die Vollmacht des Neiches mißbraucht; vergebens machte 
eine Anzahl von Fürjten fogar Miene zum Wivderjtand; vergebens 
auch proteftirte ver urfürft von Brandenburg. Am Ende jah 
fich doch auch diefer in feiner Sfolirung zu dem beiftimmenden Frie- 
vensfchluffe mit Franfreich im Sunt 1679 gendthigt; unmillig 
unterschrieb er ihn, mit ven Worten Birgil’s jich Yuftmachend: Exo- 
riare aliquis nostris ex ossibus ultor! Auch Kaifer Leopold 
fühlte das Schimpfliche diefer Verträge; nur daß er gottergebener 
feufzte: „Öottes Hand, auch wenn fte züchtige, müffe man füfjen.‘ 
Seine ungarischen Angelegenheiten hatten ihn den deutfchen Inter- 
ejjen entfremdet. 

Die Conjequenzen blieben nicht aus. Die Zeiten, die um- 
mittelbar auf den Nimiweger Frieden folgten, find die jchmach- 
vollften, die Europa, die Deutfchland und Defterreich jemals erlebt: 
Denn die räuberifche Volitif Sranfreichs hatte mur eine neue 
Sanction und damit einen neuen Sporn empfangen. 

Wiederum lag die Welt im tiefften Frieden, als Yudwig XIV. 
das Handwerk des Yinderraubens ohne Kriegserflärung 
zu einem vollfommenen Shftem ausbildete, und diefes Shitem 
plöglich auf die ausgedehntefte Weife in Anwendung brachte. 
Und dabei war fein Hauptaugenmerk die Wegnahme aller im Elfaß 
noch beftehenden freien Neichsftänve, zumal aber ver freien Reiche- 
jtadt Straßburg. 

Zu den Umüberlegtheiten des Nimmeger Friedens hatte auch 
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die gehört, daß man zwar den Münfter’fchen Frieden in allgemei- 
nen Ausdrüden beftätigte, aber ohne auch nur mit einer Sylbe der 
langjährigen und immer noch obfchwebenden Differenzen über das 
Berhältniß der ummittelbaren Keichsitände und Keichsjtädte des 
Eljaßes zır gedenken, obwohl diejelben feither nur immer härter 
bedrängt worden waren. Namentlich hatten die zehn Yandovogtei- 
Städte die Ärgften Mifhandlungen und eine völlige Umwandlung 
erlitten; 1672 waren fie gewaltfam bejett, ihre Fejtungswerte, 
Wälle und Mauern gefchleift, und fie vergeftalt fämmtlich zu 
offenen Orten gemacht worden, freilich immer unter Betheueruns- 
gen: daß dies „ihrer Freiheit nichts nehmen” folle; 1677 aber 
wurde ein Theil derjelben auf Befehl von Paris her jo Tcheußlich 
vermwüftet und eingeäfchert, daß felbjt General Weontelar ausrief: 
die Herren in Paris müßten „vom böfen Geift bejejfen‘ fein. 
Dennoch war zu Nimwegen das Schidfal diefer Neichsjtäote völlig 
unberitefichtigt geblieben. Und ebenfowenig hatte das dringende 
Berlangen Straßburgs, daß feiner reichsunmittelbaren Stellung 
neuerdings eine fpecielle Anerkennung zu Theil werde, Gehör ge- 
funden; es mußte fich, in feiner deutjchen nationalen Gefinnung 
— wie das Bürgerthum überhaupt — treu ausharrend, mit der 
fummarifchen Bejtätigung des Münfter’fchen Friedens begmügen, 
der, wie wir fahen im $. 87 allerdings „die Stadt Straßburg” 
ausdrücklich und in jeder Beziehung von den Abtretungen ausge- 
nommen hatte. So fam e8 denn, daß das Schweigen des Nim- 
weger Friedens über die bisherigen Streitfragen von der jophiftifchen 
Politit Frankreichs als eine ftillfchweigende Anerfennung feiner 
Verdrehungen ver Münfter’fchen Verträge und feiner vertrags- 
widrigen Uebergriffe im Elfaß gedeutet wurde. Um fo natürlicher 
. waren die bangen Ahnungen, die das Elfaß bewegten. Zwar 
hatte noch im Jahre 1678 der franzöfifche Nefident in Straßburg, 
Herr von Yaloubere, den geängftigten Behörden der Stadt die 
Berficherung gegeben: fein König „venfe nur an Bertheidigung; 
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er wolle feine Eroberung machen, noch Iemandes Rechten 
und Freiheiten zunahe treten.“ Allein man traute ven Wors 
ten nicht. 

Dennoch follten bald genug auch die bangften Ahnungen noch 
übertroffen. werden. Nicht nur wurde, entgegen den Verträgen 
von 1679, eine Reihe vecupirter Pläte von den Franzofen nicht 
geräumt und mit Contributionen heimgefucht; nicht nur wurden 
die zehn Yandvogtei-Städte jest durch Militärgewalt gezwungen, 
dem König von Franfreih den „Eid der Treue‘ zu fehmören 
und das Faijerliche Reichswappen zu befeitigen: fondern unverholen 
gab auch die franzöfifche Regierung die Abficht fund, das gefammte 
Elfaß ein für allemal völlig vom deutjchen Neiche loszutrennen. 
Nunmehr wurde die freche Behauptung aufgeftellt: „dem König 
von Srankreich gebühre die volle Souveränetät über die im 
weitphälifchen Frieden erworbenen NReichslande, und biefe 
Spuveränetät gehe fo weit, daß er auch alle und jede Pertinenzen, 
bie irgend einmal mit den erivorbenen Territorien in Berbin- 
dung gejtanden, zurüdzufordern berechtigt fe.“ Nummehr 
wurden auch, um den Käubereien den Schein einer rechtlichen 
Procedur zu geben, die berüchtigten Neunionsfammern erridy 
tet, deren Aufgabe e8 war: die Archive zu durchftöbern und terris 
toriale Anfprüche der Krone ausfindig zu machen, um viefelben 
dann Durch jophiftiiche Deductionen zu begründen und durch rich- 
terliche Ausfprüche zu janctioniven. Als Roland de Ravauz, 
Parlamentsrath zu Meb, zuerft diefen Gedanken anvegte, erblickte 
jelbjt Xouvois darin nur Wahnwig und Chimäre; indeß noch im 
Jahre 1679 wurde er zum leitenden Gedanken der franzöfifchen 
Eroberungspolitif erhoben. Alsbald erftanden nicht weniger als 
bier Reunionsfammern: zu Mes, für Ermittlung von Ansprüchen 
und Dependenzen ber drei lothringifchen Bisthümer; zu Befancon, 
in Betreff Burgunds; zu Dornid, wegen der fpanifchen Niever- 
lande; und zu Breifach, für das Elfaf. 
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Eine unüberjehbare Keihe ver perfideiten und infamiten Ges 
waltthaten war die Srucht diejes Beginnens. Die Kammer zu 
Met nahm mehr als SO Lehen als Depenvdenzen der Bisthiimer 
in Anfpruch; und darunter nicht blos einzelne Städte und Di- 
jtriete, fondern ganze Grafjchaften und Fürjtenthiimer wie Zwei: 
brüden, Veldenz, Saarbrüd und Sponheim; die Befiger wurden 
wegen unterlajjener Huldigung vorgeladen und, da jte nicht 
erfchienen, ihrer Xänder durch militärifche Execution beraubt. Die 
Kammer zu Bejangon deeretirte namentlich die Einziehung der 
wirrtembergifchen Grafjchaft Meömpelgard, als einer Dependenz 
der Franche-Comte. Die Kammer zu Dornid nahın u. 4. das 
ganze Herzogthum Luxemburg in Anfprud. Die Kammer zu 
Breifach endlich jtellte im Auguft 1680 das ganze geijtliche und 
weltliche Bermögen des Elfaßes unter die Obergewalt des Königs 
von Frankreich, forderte die fanmtlichen Herrfchaften des Landes 
auf, unverzüglich vem König den Eid der Treue zu leijten und das 
franzöfifche Wappen anzufchlagen, und gebot überdies, die lebte 
Entjcheidung im Gerichtsgange nirgend anders als bet ihr jelber 
einzuholen. Zudem wurden auch die pfäßzifchen Gebiete Selz, 
Germersheim u. f. w. ohne Weiteres militärifch in Befit genom- 
men, mit der frechen Yüge: daß die Friedensjchlüffe von 1648 und 
1679 vem König dazu das Necht gäben, und daß Niemand ven 
Frieden fo getreulich erfüllt habe wie er. Endlich im Januar 
1681 maßte fich Kudwig XIV. auch den „Schuß“ der reichsunmit- 
telbaren Nitterjchaft des untern Elfaßes an. Der verrätherifche 
Bifchof von Straßburg, jener verrufene Franz Egon von Fürjten- 
berg, ver gleich jeinem Bruder Wilhelm fortwährend mit Yubds 
wig XIV. eimen geheimen Briefwechjel unterhielt und fich 
nicht jchämte, von dem Neichsfeinde eine jährliche Penfion von 
60,000 Kiores als Verrätherfold anzunehmen, war jcehon zuvor 
der Aufforderung zur Unterwerfung mit feinem Stifte bereitiwil- 
ligft entgegengefommen. Sein Beispiel hatte unter den Ständen 
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und dem Adel immer zahlreichere Nachfolge gefunden; und auch 
der Herzog von Würtemberg hatte im December 1680 den HYuldi- 
gungseid mit dem Gelöbniß „unbedingter Ergebenheit” geleiftet. 
Die vietatorifchen Forderungen Frankreich wurden aber auch — 
zu Fräftigerm Nachdrud — jtet8 mit der Drohung begleitet, daß 
. jeve Wiverjeglichfeit als Rebellion geahndet werden würde; jowie 
mit der Locung, die Öehorfamen im Genuffe ihrer Rechte, Privi- 
(egien und Gewohnheiten erhalten zu wollen. . Eine beträchtliche 
Armee unter Crequi ftand jederzeit auf dem Sprunge, nach allen 
Richtungen hin die Execution zu vollziehen. 

Mit ftarrem Erftaunen und wahrhaften Entjegen vernahm 
man in Deutfchland und in ganz Europa die Kunde diefer uner- 
hörten Borgänge. Der Widerfinn der franzöfischen Prütenfionen 
war fo einlenchtend, daß man überall fich jagte: auf diefe Weije 
fünne Tranfreich am Ende ohne Schwerdtjtreich ganz Deutfchland, 
ja ganz Europa caffiven. „Doch nein!” warf man wieder fpöttifch 
ein, „wenn denn doch fo durchaus auf die eriten Anfänge zurüd- 
gegangen werden folle, dann müfje umgekehrt ganz Frankreich twie- 
der dem römischen Reiche einverleibt werden. 

An ein vafches und energijches Entgegentreten war indeß 
nicht zu denken. Kaifer und Neich entfchloffen ich allerdings Ion 
im Februar 1650 zu „Segenvorftelungen“ in Paris; der König 
follte „‚erfucht‘‘ werden: „auf den wejtphälifchen Frieden Rüd- 
Sicht zu nehmen und nicht wider den Elaren Buchjtaben des> 
jelben fo viele Reichsitändezubefchweren, vielmehr die früher . 
beliebte Entfcheidung ver Sache vurh Schiedsrichter jtattfinden 
zu laffen und inzwifchen alle Thätlichfeiten einzuftellen.“ 
Allein der franzöfifche Gefandte in Wien wollte mit der Sache 
nichts zur fchaffen haben, und fo fandte der Kaifer den Grafen 
von Mansfeld in außerordentlicher Miffion nach Paris. Hier 
wußte man die Angelegenheit beftens in die Yänge zu ziehen, wäh- 
rend die gewaltthätigen Operationen rafch ihren Fortgang nahmen. 
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Die dadıurd) vermehrten Klagen beim Reichstage beftimmten vie- 
jen endlich im Suli zur Abfendung eines ausführlichen Memoranz 
dums, wobei indeß vor allem Die ausgefprochene Abjicht zu Grunde 
lag: den franzöfifchen König „nicht zu reizen,“ fondern ihm nur die 
Eingriffe feiner Beamten vorzuftellen. Als juriftifche Dedue- 
tion ließ denn auch die Denkfchrift nichts zu wünfchen übrig. Sie 
hob namentlich fehr vichtig hervor, daß doch unter „‚Dependenzen“ 
niemals die Befisungen „unmittelbarer Neichsjtände” verftanden 
werden fünnten, da ja jeder Neichsitand „Für fich jelbjt beitehe;“ 
bei dem franzöfifchen Berfahren müßten die Befitungen und Herr- 
jchaften ‚ver ganzen Welt“ unficher werden; man überlaffe es 
daher dem „Urtheil des Königs und des ganzen Europa, ob ein 
jolches Verfahren „jtatthaben könne.” Doch wie mochte man fich 
nur überreden, daß fich mit „Nechtsgründen‘ gegen die jchmäh- 
lichen „Scheingründe“ der franzöjischen Politif noch etwas aus- 
richten Lafje! Die franzöfifche Antwort im Dftober, fowie die dem 
Kurfüriten von der Pfalz ertheilte, war denn auch jehr hohmüthig, 
jcheinbar gereizt und reich an fophiftifchen Yügen. Der König 
habe jchon „Geduld” genug gegen die anzüglichen „öffentlichen 
Schriften‘ beiwiefen; der Neichstag würde wohl gethan haben die 
„einige zu unterlafjen“ und fich bejjer zu unterrichten; zu Nimwegen 
jei ver „VBergleich” getroffen worden, daß „das ganze Eljak jammt 
Dependenzen ver Krone Sranfreich verbleiben folle;“ alles was 
der König in Befit genommen „gehöre ihm fo vechtmäßig, daß 
Piemand darüber einen Zweifel haben könne; er habe jeinerjeits 
„alle Verbindlichkeiten des Friedens glücklich erfüllt,“ die Neichs- 
jtände follten denn auch ihrerfeits, jtatt „Streit und Zanf zu 
wecen, vielmehr Denjenigen Stillfchweigen auferlegen, die durch 
dergleichen Klagen das Band der Freundschaft trennen woll- 
ten; auch jet „Schon feine Geduld” in Ertragung der bisherigen 
(eivenfchaftlichen Angriffe ein „überzeugenvder Beweis feiner itber- 
mäßigen Neigung, die Nuhe zu fhügen und zu handhaben.“ 
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Das Gegentheil diefer Behauptungen war fo einleuchtend, 
daß „alle Hände hätten zu ven Waffen greifen müffen,“ um eine 
‚io freche Verlegung aller Treue und aller Verträge” gebühren- 
dermaßen zu beantivorten. Der Reichstag ließ es indeffen bei 
„halben Deagregeln“ bewenden; einerfeits juchte er im Februar 1681 
jeine „Vorjtellungen‘‘ nochmals auf diplomatischen Wege zu vecht- 
fertigen; andererjeits machte er Wiene, eine „Neichsvefenfionalver- 
faffung“ in Berathung zu ziehen. Immerhin wirkte diefer Tettere 
Umftand mehr wie der erftere. Frankreich machte jetst den Vor: 
Ihlag zu einem „Congreffe” in Frankfurt, um alle Streitigfeiten 
auszugleichen; jedoch mit dem umverfchämten Vorbehalt, das 
Hennionsverfahren erft mit ver wirflichen Eröffnung des 
Congrefjes einzuftellen. Die franzöfifche Politik beabfichtigte hier- 
durch, für weitere Keunionen noch bedeutend an Zeit und Spiel- 
raum zu gewinnen. Und fie täufchte fich nicht. Der Neichstag 
zu Regensburg, der ohne vieles Bevenfen auf den Kongreßvor- 
Ihlag einging, fand über den „modus tractandi“ fo vielerlei zu 
berathen und berieth das Unmwichtigjte mit folcher Wichtigkeit, vaf 
an Webereilung nicht zu denfen war. Da gab es zu erwägen: ob 
die furfürftlichen Gefandten Excellenzen heißen, bei ven Gaftmälern 
des fntjerlichen Commiffarius auf roth ausgefchlagenen Stühlen 
und Bußteppichen fiten, von Edelfnaben bedient fein, und ut gol- 
denen Mejjern und Gabeln ejjen jollten, während die fürftlichen 
jich mit grünen Stühlen ohne Teppich, mit Yafaien und filbernen 
Sabeln zu begnügen hätten; ferner ob am Pfingfttage ver Neichs- 
profoß die furfürjtlichen Gefandten mit jechs, die fürftlichen nur 
mit vier Maien zu beehren habe, und Aehnliches mehr. Und als 
endlich der für den Congreß feitgefete Eröffnungstermin, der 
31. Sult 1681, eintrat: da fanden es einerfeits die franzdfifchen 
Abgeordneten angemefjen, jtatt jich einzufinden, lieber in Höchit 
liegen zu bleiben; während andererfeits die kaiferlichen und Reichs- 
deputationen in Frankfurt die Muße fehr nöthig zu haben 
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Ichienen, um mit Erfolg einen neuen Wuft cevemonieller Brälimis 
narfragen zu erledigen. Weit wahrhaft Lächerlichem Eifer ftritt 
man denn im Diejer Zeit der schmachvoiliten Bepdrängniß des Vaters 
landes über Rang und Zitel, über die Jorm der Site und Tifche, 
ob man an Einem oder an mehreren Tifchen, ob im Cirfel, Oval 
oder Quadrat figen wolle, und in welcher Ordnung die Stimmen 
gefammelt werden jollten; ferner ob nur die Kurfürjten an allen 
Berhandlungen Theil zu nehmen hätten, ob und bei welchen das 
gegen Die Kürten oder die Neichsjtädte und die Nitterfchaft aus- 
zufchließei jeten; Damm über die Keiheunfolge ver Pläte, welche Die 
Gefandten in den verjchtedenen Sitzungen, mit und ohne Theil- 
nahme der Sranzofen, an den Situngstiichen einnehmen jollten ; 
endlih ob nach dem bisherigen Brauche die Berhandlungen 
in lateinifcher oder, worauf die Franzojen mit berechnendem 
Eigenfinn bejtanden, im franzöfiicher Sprache zu führen feien. 
Alle diefe Streitigkeiten ballten fich zu einem jo unentwirr- 
baren Sinäuel, dar ver Neichstag jelbjt jich veranlaßt fah, am 
18. Auguft darüber ein Gutachten abzugeben, und daß noch 
unterm 10. September deshalb ein Faiferliches Commiffions- 
decret erging, worin ein doppeltes Schema für die Pläte auf- 
geftelt und die Hoffnung ausgedrüdt war: die Sefjionen 
würden darnach eingerichtet werden, „damit die allerhöchft 
Faiferliche Präminenz objerviret und. allen Diffieultäten, welche 
die franzöfifehe Gejandtichaft obmoviren Fönnte, vorgebaut wer- 
den möge.” 

Während dergeftalt der Frankfurter Kongreß, gleichivie der 
Kegensburger Neichstag mit den allerfleinlichften Dingen die Zeit 
vergeudete, ging plößlich die Botjchaft von der allergrößten Ge- 
waltthat ver Sranzofen, von der frechiten aller Neunionen, von der 
Ueberrumpelung und dem Naube Straßburgs ein. 

Diefer letste entfcheidende Schlag fand am 30. September 
1681 jtatt. Im Folge der Breifacher Decrete vom Auguft 1650 
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waren auch vier zur Neichsitadt Straßburg gehörige Nenter von 
den Sranzofen „veunirt” worden. Auf ihre Klagen darüber, unter 
Berufung auf ihre NReichsunmittelbarfeit, erhielt die Stadt von 
dem Kammerpräfiventen die Antwort: daß es auf ihre Keichs- 
unmittelbarfeit durchaus nicht abgejehen fet, und daß er fich „wohl 
hütenwerde,gegendte&tadt ein Öleiches vorzunehmen; 
die Aemter aber hätten unweigerlich dem König „ven Eid der Treue 
zu Schwören.” Die Stadt war bejtüvzt; alle weiteren Schritte 
blieben erfolglos; ihre mehr als vier Jahrhunderte hindurch „mit 
Liebe und Aufopferung behauptete Unabhängigkeit” war augenfällig 
bedroht. Seit dem Nimweger Frieden hatte fie, ftatt des erbetenen 
Schußes, von dem Kaifer mr die VBerficherung „inniger Theil 
nahme,” und von dem Neichstage nur eine unbedeutende Gelohülfe 
erhalten. Arch jeist jtieß ihr augjtvoller Bericht in Wien Anfangs 
auf Unglauben, dann auf „bloße VBertröftungen;‘“ erjt als die 
Anzeichen und Warnungen jich mehrten, wurde am faiferlichen 
Hofe befchloffen, ein Corps von 6000 Mann nad Straßburg 
zu legen; allein der Bejchluß blieb unausgeführt, weil jich der 
Ausführung allerhand Schwierigfeiten und Bedenken entgegen- 
jtellten. 

Jun verftrichen bange Monate. Der neue franzöfifche Ke- 
jivent in Straßburg, der junge Sritfehmann, hatte zwar auch 
jeinerfeits eine Vollmacht überreicht, in der ausdrücdlich vie 
‚„eichsunmittelbarfeit ver Stadt anerkannt“ und die Verficherung 
enthalten war, daß der Stönig nichts Anderes begehre als „in ein 
durchaus freundliches VBerhältniß mit ihr zu treten.” Das klang 
allerdings beruhigend, und der Nath verfäumte auch nicht, fich der 
franzöfifchen Regierung, namentlich durch Zerjtörung des Kehler 
DBrüdenfopfes im Februar 1681 und durch Verabfchiedung ver 
jchweizerifchen Soldtruppen, gefällig zur erweifen. Nichtspejto- 
weniger regte fi das Mißtrauen immer ftärfer, da von allen 
Seiten Warnungsbriefe.einliefen. Youvois hatte in der That feine 


z 51 


Deühe, jeinen Mionarchen zu überreden, daß Straßburg im Grunde 
„um nichts privilegirter jet als die zehn Yandvogteiftädte,” und 
wegen des Defies jener vier Nemter fich „nicht weigern könne,‘ 
auch jeinerfeits ihm den Eid zu leijten; widerftrebe es, jo miüfje 
man es mit Waffengewalt dazu zwingen. Allmählig und in ge- 
heinmißvoller Weife wurden immer mehr Truppen um Straßburg 
angehäuft, und zugleich in der Stadt jelbjt verrätherifche Berbin- 
dungen angefnüpft. Die Uneinigfeit und gegenfeitige Eiferjucht 
der fünf Kathsherren fa diefen Umtrieben zu Statten. Der 
Stadtrichter von Zedliß, der Nathsjchreiber Günter und ver 
Senator Stößer zeigten fich den franzöfifchen Ueberredungsfünften 
am zugänglichften. Die Befitcchtung, daß vom deutfchen Vater- 
(ande feine vettende That zu hoffen und die Stadt jedem arglijtigen 
Anfchlage des Parifer abinettes hülflos preisgegeben fei, mochte 
nicht wenig zur Corrumpirung mancher einflußreichen Berjönlich- 
feit beitragen. Ber Weiten die Mehrzahl der Bürger bewahrte 
aber eine echt dveutfche Gefinnung, jah in ven Sranzofen nur Feinde 
des Baterlandes und Unterdrücder der Freiheit, und war unter 
allen Umftänden zu den größten Opfern für die Erhaltung ihrer 
Unabhängigfeit bereit. Der gefährlichite Feind viefer letteren 
war ohne Zweifel der Bifchof von Straßburg, Egon von Fürjten- 
berg, der von feiner unfreiwilligen Nefidenz Zabern her lüftern 
nach dem verlorenen Paradiefe des Straßburger Münfters und 
der Gewifjensherrfchaft über die Straßburger Bevölferung aus- 
Ihaute und, um diejes Paradies — das feit der Neformation in 
ein Hauptbollwerf des Proteftantismus verwandelt worden — jich 
und der fatholifchen Kirche wiederzugewinnen, fort und fort mit 
dem allerchrijtlichiten König von Frankreich landesverrätherifche 
Intriguen fpann. 

Die militärischen Rüftungen in Frankreich, die ein wahrhafter 
Hohn auf die Friedensmiffion des Frankfurter Congrefjes waren, 
blieben troß ihrer Heimlichkeit und troß ihrer Ableugnung feines- 
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wegs unbeachtet. Die dem Eljaß zunächit gelegenen Reichsftände 
geriethen in Bewegung, ganz Schwaben wurde alarınirt, Einzelne 
wie der Graf von Durlach trafen Borfehrungen zur Kiriegsbereit- 
Ichaft, hoben Mannfchaften aus, verftärkten ihre Feftungen u. |. w. 
Aber der Kongreß in Frankfurt, der Neichstag in Negensburg und 
der faiferliche Dof in Wien blieben ruhig. Die franzöfifchen Ge- 
fandten allüberall erhielten den Befehl, fich mit möglichjter Vor- 
ficht zu äußern, alle friegerifchen Intentionen in Abrede zur jtellen, 
und von Berfiperungen dev Sriedensliebe und der Freundjchaft 
überzufließen. 

Sndeffen waren alle Vorbereitungen des Gewaltaftes gereift, 
alle nöthigen Befehle zu rafcher und Fräftiger Ausführung erlaffen, 
ein rvechtzeitiges Ineinanvergreifen aller cooperivenden Sactoren 
verabredet worden. VBauban, unter dem Vorwand einer Reife 
nach Italien, ging im ftrengiten Ineognito auf Seitenwegen, jedes 
Auffehen und alle großen Städte meivdend, nach dem Eljaß ab; 
General Montelar zog am 27. September, unter dem Vorwand 
einer Mufterung, in der Nähe von Straßburg 30,000 bis 35,000 
Mann zufammen; Youvois reifte am 25., unter dem Vorwand 
eines Aufenthaltes in Meudon, von Sontaineblean ab, um am 
29. im Xager einzutreffen. Aber auch der König jelbjt fette jich 
in Bewegung. Am 27. erklärte Yudwig XIV. feinem Hofe: er 
werde nach Straßburg gehen, um die Duldigumg zu empfangen, 
welche ihm die Stadt kraft des Nimwegifchen Friedens fchuldig fei. 
Unterm 29. erging an die franzöfifchen Gefandten in Deutfchland 
die Weifung, dem Reichstag und den Höfen zu erklären: die Erpe- 
dition gefchehe, „um ven Ausspruch des zu Breifach nievergejeßten 
fouveränen Gerichtes zu vollitreden d. h. um den Eid der 
Treue zu empfangen, ven die Stadt den Friedensfchlüffen von 
Münfter und Nimmwegen zufolge dem König fchuldig ei.“ 
Dabei follten fie verfichern: daß es „fein aufrichtiges De- 
jtreben jei, mit den Ständen des Neiches in anhaltend 
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gutem Bernehmen zu bleiben,“ und daß er „durchaus nicht 
beabfichtige, die Waffen jenjeits des NRheines hinüberzu- 
tragen.” 

Wie der Dieb in ver Nacht fchlichen fich die Räuber an ihre 
Beute heran. I der Nacht vom 27. zum 28. September fiel der 
franzöfijche Oberjt von Asfeld aus einem dichtbenachbarten Gehöfz, 
worin er jich verjteckt hatte, plößlich über die Straßburger Zoll 
Ichanze und über die zerftörten Aheinfchanzen her, machte nach einem 
geringen Scharmüßel die Fleine Bejagung meift zu Gefangenen und 
bejette alle Zugänge der Stapt. Auf diefe Kunde gerieth die Stadt 
in die Außerjte Beftürzung, von allen Thürmen ertönte die Sturm- 
glode, Bürgerjchaft und Wiliz eilten auf die Wälle, überall wurden 
Kanonen aufgefahren. Der Magiftrat fertigte fogleich an ven 
Kaifer eine Depefche ab, worin er um die „nöthige Dülfe“ und 
„Sorgfalt“ bat, in einer „für die Ehre des ganzen Neichs fo be- 
deutfamen Angelegenheit,“ da man fich „won fo ungerechtem Ueber- 
fall feine andere Borjtellung machen fünne, als daß er das VBor- 
Spiel zu einem unheilvollen Aufchlag auf die Stadt jelbjt‘ fei. 
Der franzöfifche Kefivent, von der Bürgerfchaft beavgmwähnt und 
bedroht oder, wie er jelbjt fich ausoprückte, „der Veriwegenheit und 
KRachfucht ver Canaille ausgefett,“ wurde in feinem Daufe 
jtreng bewacht und an jedem geheimen VBerfehr behindert; gegen 
das Attentat abmahnend einzufchreiten weigerte- ev fich, nicht 
zweifelnd, daß am Ende ‚die Herren vom Rath, auch gegen den 
Willen des Bolfes, die Thore öffnen‘ würden. Der Rath, 
in der Außerjten Klemme und von den Negungen des allge 
meinen Miißtrauens jelbjt bevrängt und bedroht, war genöthigt, 
von fich aus mit den Führern der franzöfifchen Truppen Unter- 
handlungen anzufnüpfen, für veren Erfolg in allen Kivrchen 
gebetet ward. 

Diefe Unterhandlungen waren höchft wunderfamer Art. Zus 
nächtt wandte man fich um Auskunft an Oberft Asfeld. Der 
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erklärte: man „habe erfahren, daß eine Faiferliche Arınee über 
den Ahein jegen wolle; da diefe Gewaltthätigfeit ven Rechten 
des Königs entgegen fei, fo habe man den möglichen Folgen zuvor=- 
fommen müffen. Die Bejegung des Forts fei nur ein Aft ver 
Borficht von kurzer Dauer; die Straßburger möchten jich varüber 
nicht in ihrer Ruhe ftören lafjen.“ Auf die VBorftellung, daß 
„in einem Umfreis von mehr als funfzig Stunden‘ nicht ein ein- 
ziger faiferlicher Soldat zu finden jet, ermwiederte der Dberft: er 
babe nur „die ihm gewordenen Befehle zu wollftreden;“ man 
„möge fich an General Wontelar wenden.‘ 

Damit begann, am Abend des 28., das zweite Stadium. 
Meontelar rückte fchon deutlicher mit der Sprache d. h. mit ver 
Perfidvie der Lüge und der Anmaßung hervor: „die Stadt fei 
Durch den weftphälifchen Frieden dem König überlaffen 
worden, und der Nimwegifche habe ihm das Hecht an diefelbe 
beftätigt; obgleich der Monarch bis dahin nicht für zwed- 
mäßig erachtet hätte, dafjelbe geltend zu machen, jo fei e8 doch 
jett feinem Inteveffe gemäß es zu thun, da er die unnorhergefehene 
Nachricht erhalten, daß faiferliche Truppen in die Stadt und 
die Nheinpäffe verlegt werden follten; überdies habe die Keut= 
nionsfammer zu Breifach dem König die Souveränetät über das. 
ganze Elfaß zuerfannt, und dazu gehöre auch Straßburg.“ 
Hierauf verlangte er: „‚vie Stadt folle fofort den König von Frant- 
reich als Dberherrn anerkennen, eine Befatung annehmen 
und dadurch ven Schuß Sr. Weafeftät erlangen; durch Unter- 
werfung werde fie ihre Rechte und VBerfaffung erhalten, durch 
MWiverjtand aber fih dem Fall ausfegen, als feindlih und 
vebellifch behandelt zu werden.“ Die Abgeordneten appellirten 
an den Wortlaut des Münfter’fchen Friedens und an die Thatjache, 
daß die Stadt auch feitvem „jederzeit als founeräne Herrichaft 
mit Frankreich tractirt habe.” Und num erklärte auch der General 
ivieder: „er habe nur die ihm gegebenen Befehle auszuführen,‘ 
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anlangen werde.“ 

©o trat denn mit dem 29. das dritte Stadium ein. Xouvois 
Sprach zu den Abgeoroneten der Stadt im Wefentlichen wie Mont- 
clar, nur noch bündiger und derber; und auf die erneuten Gegen- 
vorftelungen ftimmte auch er, nur in barfcherer Weife, das alte 
Lied an: „er fei nur gefommen, um ven Willen feines Königs 
und Herrn zu vollziehen, nicht aber um Unterhandlungen zu 
pflegen; fie hätten Zeit genug zum Nachdenfen gehabt; bis fieben 
Uhr Abends mürte die bejahende Antwort erfolgen, wo nicht — 
fo würde die Stadt als Rebellin behandelt, erobert und ohne 
Schonung der Verwüftung preisgegeben werden.‘ 

Nun war guter Rath thener. Die Stadt, von 40,000 Fran- 
zofen umlagert, fonnte von Feiner Seite her, am wenigften von 
Kaifer und Reich, eine rechtzeitige Hülfe erwarten; jede Commu- 
nication über die Mauern iwie durch die Thore und Ausgänge war 
ihr vergeftalt abgefehnitten, daß felbft der erhoffte Zuzug der Yand- 
beivohner eine Unmöglichkeit ward. Alle Hülferufe, die man in 
Geftalt von Depefchen an den Frankfurter Congreß, den Regens- 
burger Reichstag u. f. w. _entfandte, wurden von den Sranzofen 
- aufgefangen. Die eigene Wehrfraft der Stadt, nachdem fie auf 
Berlangen Frankreichs die Schweizer abgedankt, war Außerft gering. 
E3 waren nicht weniger als 14 Baftionen zu vertheidigen; umd 
doch beftand die Miliz nur aus SOO Mann, wovon faum 500 
friegstüchtig waren; die Bürgerfchaft, zuvor Schon durch Kranf- 
heiten gelichtet und grade vamals durch ein hitsiges Fieber heim- 
gefucht, das namentlich unter ven Männern von 20 bis 40 Iahren 
wiüthete, wermochte höchitens 3000 Waffenfähige aufzuftellen. 
Unter folchen Umftänden glaubte ver Nuth „Fein anderes Weittel‘ 
zu fehen, als fich „vem Willen Gottes zu unterwerfen und die Be- 
dingungen anzunehmen.” Die franzöfifchen Zumuthungen wurden 
den 300 Schöffen und ven Zunftälteften, dann der Bürgerjchaft 
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jelbft mitgetheilt. Diefe trat zur Berathung in ihren Ziünften 
und Gilden zufammen; von ihrem Ausgang hing die Entfcheidung 
ab. Daher entfaltete jett ver faiferliche Nefivent, Treiherr von 
Kepen, eine ungemeine Thätigfeit, um überall den Muth zum 
MWiderftande anzufpornen; und obwohl feine VBerfündung naher 
Keichshülfe allerdings wenig Glauben fand: jo war Doch die Wiehr- 
zahl der Bewohner zu Fräftiger Ausdauer jo lange bereit, bis je 
jich vom Vervathe überrascht, umgarnıt und gefangen fah. Diejen 
Berrath ftellt zwar Strobel in Abrede; aber er vermag doch 3. B. 
nicht zu läugnen, daß Günter, der die Unterbandlungen vorzugg- 
weife leitete, von Youpois ein Gefchenf von 50,000 Gulden er- 
halten hatte. 
Schon um 5 Uhr Abends am 29. September hatte fich im 
Kathe die Mehrheit für Unterwerfung erflärt. Der franzöfifche 
Kefivdent wurde von Diefem Entfchluffe alsbald unterrichtet und 
ouvois, der wohlweislich die Bevenkzeit fchon bis zum Morgen 
des folgenden Tages verlängert hatte, um Verzug biszum Mittag 
des 30. vom Rathe angegangen, weil — wie es in dem Gefuche 
hieß — „unfere vemofratifche NRegierungsform nicht geftattet, einen 
jo folgereichen Befchluß ohne Theilnahme der ganzen Bürgerfchaft 
zu faffen, welche wir übrigens, unferer Ew. Ercellenz be= 
fannten Gefinnung günftig zu ftimmen, alle An- 
ftrengungen aufbieten werden.” So fiel denn am Vormittag 
des 30. die Entfcheidung. Die Bürgerfchaft, die rath- und führer- 
(08 daftand, der jede Hoffnung auf äußere Hülfe fern lag oder ges 
fliffentlich ausgeredet ward, fügte fich am Ende, wenn auch wider 
Willen und mürrifch oder ergrimmt; nur die Schneiderinnung 
veriwarf jeden Vergleich und wollte fich bis zum Tode vertheidigen. 
Gemäß der Kapitulation, welche die Uebergabe der Stadt und 
damit den Verluft ihrer bisherigen Unabhängigkeit, fowie ihre %o8- 
trennung vom deutfchen Reiche fanctionirte, erkannte die „Stadt 
Straßburg” nach dem „Beifpiele des Herrn Bifchofs von Straß- 
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burg” den Beherrfcher Frankreichs als „ihren jounveränen 
König und Schußherrn“ an. Ihre „Sammtlichen alten Privis 
legien, Nechte, Statuten und Gewohnheiten, firchliche wie 
politifche,“ wurden zwar „beftätigt ;‘ aber ohne die Abjicht fich 
dadurch fir gebunden zu erachten. Ebenfo wurde zwar die „freie 
Religionsübung, wie fie feit 1624 beftanden bei allen Kirchen und 
Schulen ‚“ fowie die Zurücweifung aller „Anfprüche auf kirchliche 
Güter und Stiftungen” zugeftanden; aber von vornherein mit dem 
Borbehalt, daß das „Münfter‘‘ jofort wieder „ven Katholiken ein- 
geräumt‘ werde. 

Noch am Nachmittag des 30. September wurde die Stadt 
von 15,000 Franzofen befegt und ohne Verzug der Bau einer — 
Citadelle und mehrerer Kafernen in Angriff genommen. Am 
3. October beftätigte Yudwig XIV. zu Vitry die Capitulation, in- 
dem er „auf fein königliches Wort“ gelobte, daß diejelbe „buch- 
jtäblich jolle befolgt werden.“ Am Lten ließ Wiontelar ven Kath 
der „eöniglichen“ Stadt Straßburg „ven König, ihrem oberften 
Heren und Gebieter Treue und Gehorfam‘ fchwören, und geloben 
„nie etwas zu thun noch zu erlauben, was gegen feine Dienfte und 
Interefjen jet, und mit feinen Feinden fein verderbliches Einver- 
ftändniß zu halten.” Die Eidesformel wurde nicht etiva in deutjcher, 
fondern in franzöfifcher und lateinifcher Sprache vorgelefen. Am 
12. mußte das Münfter ven Katholiken übergeben werden. Der 
Bifchof Egon von Fürftenberg hatte diefe Mebergabe und die Wie- 
derverlegung der bifchöflichen Nefidenz von Zabern nach Straß- 
burg beim König eriwirkt, forwie endlich auch das außerordentliche 
triumphatorifche Gepränge feiner Rückehr. An 20. hielt ev unter 
Kanonendonner mit feiner gefanmten Klevifei einen feierlichen 
Einzug; Chrenwachen mußten ihn esfortiven, die Obrigfeiten ihn 
beglüchwünfchen. Drei Tage fpäter hielt dev König jelbit mit dem 
Bompe eines Siegers feinen Einzug. Am Portal des Münfters 
begrüßte ihn am Morgen des 24. der Bifchof mit den Worten: 
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„Nachdem ich durch den Arm Ew. Meajeftäit in den Befit diefer 
Kirche wieder eingefegt bin, aus welcher die Gewaltthätigfeit der 
Keter meine Vorgänger vertrieben hat, Fan ich wohl mit dem 
alten Simeon jagen: Herr, nun läffeft du deinen Diener in 
Trieven fahren, denn meine Augen haben deinen Heiland ge 
jehen.“ Er fchloß mit der VBerficherung: „Nie werden wir auf- 
hören, als die gehorfamsten und treueften Kinechte und Unterthanen 
unfere Gebete gen Dimmel zu jenden, daß es der Allmacht gefalle 
Em. Majeftät mit Glüd und Segen zu überftrömen.” Zum Dante 
erließ der König fofort den Befehl, daß während feines Aufent- 
haltes „fein Protejtant das Münfter betreten dürfe.” Der Ber- 
räther Günter wurde zur Belohnung oder, wie es ausdrücklich 
hieß, „im Betracht des großen Eifers für den föniglihen 
Dienft und das allgemeine Befte der Stadt,” den er „bei Gele- 
genheit der Unterwerfung der Stadt unter den Gehorfam des 
Königs bewiejen,“ zum füntglichen Shndicus und Kanzleichef ein- 
gefett. Wenige Deonate fpäter waren, nächit der Citadelle um 
anderen Bertheidigungsmwerfen, zwei Heine Sejtungen inmer- 
halb der Stadt beendigt, deren unverholene „Bejtimmung‘ es 
war: „die Stadt im Gehorfan zu erhalten.” Und zugleich erging 
an die Bürgerschaft „wegen einiger freier Neden‘ ver Scharfe Be- 
fehl „ihre Gewehre abzuliefern.“ 

Die Beftürzung, welche ver Raub Straßburgs mitten im 
Frieden überall im Reich und in Europa heroorrief, war fo ges 
waltig, daß fie faum noch erhöht werden fonnte durch die Kunde: 
am gleichen Tage, am 30. September 1681, hätten auch die Frun- 
zofen in Oberitalien die zum Neichsicehn Montferrat gehörige 
Teftung Cafale bejett auf Grund eines Abkommens mit dem Herzog 
von Weantun. Es mußte einleichten, daß die Wegnahme Kafale’8 
ven franzöfiichen Waffen ebenfo ven Weg zur Herrjchaft über 
Stalien bahnen follte, wie die Wegnahme Straßburgs den Weg 
zur Beherrfchung Deutfchlands. 
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Und nach folchen Gewaltthaten wagte dennoch Frankreich zu 
Kegensburg und zu Frankfurt die unverjchämte Erklärung abzu- 
geben: „wenn Kaifer und Reich auf das bisher von Sranfreich in 
Befis Genommene feierlich verzichte, fo wolle ver König von fon- 
jtiger Geltendmachung feiner Nechte, obwohl fich diejelben no ch 
viel weiter erjtredten, abjtehen und fih um des Sriedens 
willen mit Straßburg und den bereitsbefetsten Bläßen begnügen.“ 
Dabei war man bemüht, die Uebergabe Straßburgs als einen fried- 
fichen und freiwilligen Aft darzuftellen, troß des gewaltfamen Leber- 
falls ver Zollfehanze; die franzöfifchen Diplomaten in Deutfchland 
erhielten von Youvois zu dem Ende die perfide Anweifung: „auf 
die geeignetjte Weife den Verdacht rege zur machen, als wäre ver 
Angriff auf die Nedoute vorher mit der jtädtifchen Behörde ver- 
abrevet worden, da diefelbe einen Vorwand gewünfcht habe, um 
den gemeinen Pöbel zur Unterwerfung zu bewegen.‘ Der 
Hauptfactor der Berechnung dem Reichstag gegenüber war indeß 
der Umftand, daß es fich um eine „vollbrachte Thatfache‘ handle. 
„Alle Berathungen — fchrieb Verjüs fpöttifch am 9. Detober ans 
Kegensburg an Loudois — find unterbrochen ; denn die Öefandten 
fuchen Zeit zum Athemholen und machen ihren Aerger Luft durch 
Worte — bis die Referipte vom Kaifer fommten, die ich im Voraus 
bei dem Stand ver Dinge nicht für higig erachte, foiwie die Ber- 
haltungsbefehle ihrer Herren, von denen ich hoffe, daß der größere 
Theil die Sachen eben gehen laffen wird wie fie gehen... Sc 
zweifle, daß die Befchlüffe hier allzu fehnell, noch allzu energifch 
fein werden; ich glaube vielmehr, daß ein Ereigniß, welches drei 
große Provinzen oder richtiger gefagt, das ganze franzöfiiche 
Reich gegen alle Feinde ficherftellt und feft macht, mwäh- 
vend es drei hauptfächliche Provinzen des deutfchen Neichs den 
Waffen des Königs öffnet und preisgiebt, geeigneter it 
in Deutfchland ruhige Betrachtungen einzuflößen, als unbejonnene 
Entjchlüffe hervorzurufen.“ 
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Leider gingen die franzöfifchen VBorausfegungen im vollften 
Hape in Erfüllung; in Deutichland wurde räfonnirt, aber nichts 
gethan. Die franzöfifchen Berichte felbjt konnten nicht genug von 
dem allgemeinen „Unwillen der Deutfchen“ melden; „alle Welt‘ 
jet „beitürzt,“ und „alle Welt“ fage: „Dies jei ein Wagenvad, 
worauf man im das Neich rollen werde,” und „jest fei die Thür 
zum Eljaß gefchloffen.‘ Es fehlte nicht an den heftigjten Aus- 
- fallen der Satyre auf Yudwig XIV. Ein charafteriftifches Zeichen 
der öffentlichen Meinung war ein Epigramm, des Inhalts: 

Shr Deutfchen, jaget Doch zu euern Nachbarn nicht, 

Daß Frankreichs Ludewig den Frieden mit euch bricht, 

Indem er Straßburgnimmt. Er fpricdt: es ifterlogen; 

Sch hab’ euch nicht befriegt, ich hab’ euch nur betrogen. 

Auch in Trankfurt und Negensburg fam man nicht über 
Worte hinaus. Der Eongreß, der bis zum Straßburger Atten- 
tate nicht um einen Schritt vorwärts gefommen, gerieth num wol 
(ends in Stagnation; feine Nefultate waren nur negativer Art; 
die Stragburger Frage bejchloß man, nach vielem Hin= und Her- 
reden, im ovember — ai den Neichstag zu übergeben; aber auch 
im Webrigen wurde die Thätigfeit des Congrejjes noch bis in den 
März 1682 durch bloge Ceremoniellfragen gelähmt. Frankreich 
und Dejterreich Elagten jich darüber gegenfeitig an, als ob jeder 
Iheil „nur Zeit zu Nüftungen gewinnen wolle.‘ Am Enpe zer- 
ihlugen fich die Berhandlungen ganz, indem der rangöftiche Öe: 
jandte anı 3. December Frankfurt verlieh. 

Der Neichstag jeinerfeits hatte zwar den ganzen Sommer 
1681 über das ‚Neichspefenfionsiwejen‘ berathen und jchlieglich 
gutachtlich den Anfchlag zu einer Neichsarmee von 40,000 Mann 
aufgejtellt. Aber erit 14 Tage nach dem Naube Straßburgs war 
das Gutachten vom Kaifer bejtätigt worden. Und dabei verblieb 
es denn auch, zu einer wirklichen Anftrengung, zu einer vergel- 
tenden That, zu einer Beftrafung des Srevels vermochte man fich 
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nicht zu ermannen. Die beiden wichtigjten Hemmungen gingen 
von Wien und von Berlin aus. 

Der Kaifer ward fortwährend durch den Türfenfrieg in 
Ungarn von den veutjchen Angelegenheiten abgezogen. Wohl 
riethen ihm „alle eifrigen Vaterlandsfreunde,“ vafch mit der Pforte 
Frieden zu Schließen und feine ganze Kraft gegen die Franzofen zu 
wenden. Allein vie Sejuiten, die es durchaus als die wichtigjte 
Aufgabe anfahen, auch in Ungarn wie anderwärts den Protejtan- 
tismus auszurotten, und auch im diefem Yande iwie zuvor fchon in 
Böhmen ihre unumschränfte Herrfchaft wieverberzuftellen, wider- 
jeßsten jich mit allen Deitteln und mit Erfolg diefen Rathicehlügen. 
Andrerfeits nahm diesmal auch der große Kurfürft von Branden- 
burg, der mächtigjte unter ven Neichsjtänden, dent veutfchen Ba- 
triotismus gegenüber eine entjchieven abweifende Haltung an. 
Nicht dag er die Erbitterung über das Straßburger Attentat nicht 
in vollem Deaße getheilt hätte! Aber einmal hatte fich in ihm noch 
nicht der tiefe Groll über ven Schimpf des Nimmeger Friedens ges 
legt, der ihn aus dem fehwer und blutig errungenen Pommern 
wieder hinauspiplomatifirt hatte, Damit nur ja nicht die Jchiwedische 
Sremdherrichaft in Deutfchland beeinträchtigt würde; ferner war 
er, und eben im Hinblick auf jenen fchimpflichen Srieden, der 
Ueberzeugung, daß bei der zum Symbol gewordenen Uneinigfeit 
Deutfchlands auch eine abermalige Anftrengung gegen Frankreich 
Ichwerlich zum Ziel führen werde; und enplich fab auch er die 
Beendigung des Türkenfrieges als die unerläßlichjte Borbedingung 
an, um einen neuen Krieg gegen Frankreich überhaupt nur mit 
Hoffnung auf Erfolg unternehmen zu fünnen. So bejchränfte er 
fich denn in Verbindung mit anderen Neichsftänden auf die Nolte 
einer neutralen Vermittlung. Und in der That verpflichtete fich 
ihm gegenüber Yuowig XIV. am 22. Januar 1682: „weitere Neus= 
nionen einzuftellen und nicht zu den Waffen zu greifen, fo lange 
Ausficht zu einer friedlichen Ausgleichung vorhanden fei.“ Aber 
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auf diefem Wege fonnte weder Straßburg wiedergeiwonnen, noch 
Deutfchland gefräftigt werden; vielmehr bot er der Politik Trank- 
veichs nur Vorwand und Handhabe, um unter den Keichsjtänden 
Miktrauen zu faen und die Einen den Andern zu verbächtigen. 

Unter folchen Umftänden blieben die Bündniffe, die auf Be- 
trieb Wilhelms von DOranien jeit dem 10. Detober 1681 abge- 
Ichlofjen wurden, ohne alle Wirkfamfeit, troßvdem daß der Kaifer 
jelpft im folgenden Jahre ihnen beitrat. Nahım doch grade jet, 
geftachelt durch Frankreich, die Kriegsiuft der Zirfen einen erhöh- 
ten, alle Kräfte Mittelenropa’s abforbivenden Auffhwung! Im 
Juli 1683 unternahmen fie fogar jene weltberühmte Belagerung 
Wiens, die alle Sympathien Deutfchlands und Europa’s für 
Defterreich wach rief, und deren für die Zürfen jo Fläglicher Aus- 
gang nur am franzöfifchen Hofe ein jchlechtverhehltes Aergernig 
erwwecte. Ludwig’s Speculation auf den Untergang der Hjterrei= 
chifchen Macht, und auf den Erwerb der Kaiferfrone für feinen 
eigenen Sohn, ging damit in Trümmer. Seinen NMiißmuth ließ 
er neuerdings am Neiche aus. 

Die Verhandlungen über Straßburg und die übrigen Keu- 
nionen fchleppten fich feit ihrer Verlegung von Sranffurt nach 
Kegensburg in dem alten Schlendrian erfolglos fort. Ludwig 
leugnete nach wie wor alle Eroberungsgelüfte ab, Jchlug bald eine 
Grenzregulirung, bald einen „Waffenftillftand“ vor, obgleich man 
gar nicht in einem gegenfeitigen Striegsjtande begriffen war, und 
wiederholte immer von Neuem: daß er großmüthig auf weitere 
Keunionen verzichten wolle, wenn man die bisherigen anerfenne. 
Sowohl das furfürftliche Collegium wie das fürftliche waren ge- 
theilter Meinung; doch hatte die Partei dev Nachgiebigfeit in 
jenem die Mehrheit, in diefem nur die Winderheit für fich. Während 
der Zerwürfniffe, die darüber entjtanden, und zur Zeit der Bela- 
gerung Wiens, ftellte Xudwig XIV., die Bevrängniß benugend, im 
Sult 1683 zur Annahme feiner Bedingungen eines 3Ojährigen 
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Waffenftillitandes eine Präckufivfrijt bis zum Ende des nächiten 
Peonats; und als jie abgelaufen, begann er von Neuem feine 
Reunionen. Mit dem November überfielen feine Deere plößlich 
die Spanijchen Niederlande, und ergofjen jich alsbald auch in das 
Luremburgifche und in das Erzbisthum Trier; die Stadt Yuremz- 
burg, von 6000 Bomben bejchoffen, mußte fich am 4. Juni, Die 
Stadt Trier am 15. Junt 1684 ergeben. 

Diefer Ueberfall hatte Spanien factifch zum Kriege ge- 
ziwungen. Wilhelin von DOranien war empört; er juchte die Ie- 
publik, die ganze Welt zur Ktriegserflärung gegen das franzöfifche 
Nanbhelventhum zu bejtimmen. Gleich im Beginn der neuen 
Krife beftürmte er den großen Kurfürften von Brandenburg mit 
den eindringlichiten Borjtellungen: „ver Kurfürft möge erwägen, 
wohin es mit ihm jelbit fommen werde; jchwerlich würde feine 
enge Kreundjchaft mit Sranfreich ihm größere Bortheile bringen, 
als den Schweden, dem Baier und dem Braunfchweiger die ihrige 
gebracht. Zu nichts von Allem, was Frankreich feit dein Kim 
weger Frieden an fich geriffen, habe es ein Necht. Man müffe 
blind fein, wenn man nicht einfehe, daß der Beherrfcher Sranfreichs 
nach einer allgemeinen Derrfchaft über Europa trachte. Niele ver 
Kampf auch unglücklich aus: fo jei e8 doch rühmlicher, mit den 
Waffen in der Hand zu fallen, als den Shmählichen Gewaltjtreichen 
der Franzojen ruhig zugufehen.“ Und auch der Nathspenfionär 
Fagel meinte: ‚„‚Befler, taufendmal umkommen, als den Geiwalt- 
thaten des unmenfchlichiten aller Mienjchen fich ausgefeßt zu jehen! 
beffer, auf dem rechten von Gott gebilligten Wege jterben, als bei 
Unterjtüßung einer vom Teufel gebilligten Sache!“ 

Allein die Apathie war unüberwindlih. Nicht einmal die 
Nepublif war zum Kriege zu bejtimmen; wielmehr jchlojjen am 
29. Suli 1684 die Generalftaaten unter allerhand Ausflüchten 
mit Sranfreich einen 2Ojährigen Stillftand ; und dem deutjchen 
Reiche wurde zum Anfchluß eine Monatsfrift geftellt. 
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Der Neichstag fügte jich. Auch der Kurfürft von Branden- 
burg blieb. dabei jtehen: man fünne nichts thun, fo lange der 
Kaifer nicht Frieden mit den Türken fchliefe und vergeftalt das 
Reich der Gefahr ausjege, grade von Defterreich her im Stich ge- 
(affen zu werden. So fam denn am 15. Auguft auch für Kaifer 
und Reich ein 2Ojähriger Stillftand mit Frankreich zum Abjchluß; 
während dejjelben und bis zur Derftellung eines definitiven Friedens 
follte Sranfreich ungeftört im Befige Straßburgs und der Stehler- 
Ichanze fowie derjenigen Erwerbungen verbleiben, die ihm die Keut- 
nionsfammern bis zum 1. Auguft 1681 zugefprochen hatten; alles 
Uebrige follte zurückgegeben und auch, während des Stillitandes, 
fein weiterer Anfpruch auf Neichslande erhoben werden. Das war 
das Flägliche Ende des fogenannten „NReumionstkrieges.“ | 

Aber die franzöftiche Politif war nicht angethan, Verträge 
zu achten; mit Worten, mit den heiligiten Berfprechungen und 
- Gelöbniffen, mit den verbriefteiten Stipulationen trieb jie nur ein 
ihmähliches Spiel. Wie die Friedensichlüffe zu Münfter und 
Nimmwegen, wie die befonderen Uebereinfünfte mit den erworbenen 
Landestheilen und Ortfchaften, wie die zahllofen freiwilligen und 
bejiegelten Juficherungen des Königs: fo hatte auch noch der eben 
gefchloffene Stillftandsvertrag allen veunirten Orten ausprüdlic 
die ‚freie Neligionsübung“ verbürgt. Nichts defto weniger fcheute 
fich die franzöfifche Regierung nicht, in religiöfen Dingen fofort 
diefem DVertrage und allen früheren Gelöbniffen Diametral entge- 
gen zu handeln. Am 22. Detober 1685 wurde das Edict von 
Iantes aufgehoben, und alsbald begannen überall jene fcheußlichen 
Berfolgungen der Proteftanten, die ihrer Freiheiten, ihres Bür- 
gerrechts, ja ihrer Subjiftenz beraubt, und durch die Dragsnaden 
in den Schooß der fatholifchen Kirche over als Flüchtlinge in das 
Ausland getrieben wırrden. 

Auch in Straßburg wurde, ver Kapitulation und dem feter- 
lichjten Betheuerungen zum Hohn, der ottesdienft der Prote- 
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jtanten auf jede Weife behindert; man nahm ihnen ohne Weiteres 
die Kirchen weg, und zwang fie durch Chieanen, Drohungen und 
Berfolgungen der unbarmherzigften Art, ihren Glauben abzu- 
ichwören; die Rechte und Privilegien ver Stadt fanken zu einer 
(eeven Formel herab; ver blanfe Defpotismus nahm von ihr wie 
vom übrigen Sranfreich Befit. 

Diefe Unbilven, gegen die jetst namentlich der Kurfürft von 
Brandenburg auf das Energifchite proteftirte, öffneten endlich dem 
Keiche die Augen; die Befeitigung der Türfengefahr gab überdies 
dem Raifer freiere Hand und den Ständen größere Zuverficht auf 
Erfolg. Als daher Ludwig XIV. mit gewohnten Uebermuthe 
feinen dritten Eroberungsfrieg unternahm, faßte am 14. Februar 
1689 der Regensburger Reichstag den Beichluß: den König von 
Frankreich für einen „Reichsfeind‘ zu erklären und „mit Berwer- 
fung aller Einflüfterungen, mit vechtfchaffener, einmüthiger und 
unzertrennlicher Zufammenfegung aller Macht dem gemeinjamen 
Feind entgegen zu gehen, das Dccupirte zu retten und in den alten 
verfaffungsmäßigen Stand zu fesen, und feine Neutralität oder 
Correfpondenz mit dem Feinde zu geftatten.” Der große Kırfürft 
von Brandenburg hatte den Ausbruch des Krieges nicht mehr er- 
(ebt; aber fein Nachfolger Friedrich III. beharrte auf der Bahn 
jeines Baters und jtellte gegen 40,000 Mann in’s Feld. Auf den 
Berlauf ver Kämpfe gehen wir nicht ein; wir erinnern nur daran, 
daß eine ihrer erjten und fcheuflichjten Epifoden die von Youvois 
angeordnete und von Melac vollzogene „Niederbrennung der Pfalz“ 
war. Noch mehr als acht Jahre wüthete ver Krieg; alle Theile 
erlahmten, ven veutjchen Fürften ging ihr anfänglicher Kriegseifer 
über inneren Zänfereien verloren, und zudem hatte der Kaifer 
faft alle feine Stveitfräfte, ftatt auf die Unterftüßung des Neiches, 
neuerdings auf den Türfenfrieg verwandt, der für ihn einen grö> 
Beren Reiz und ein näheres Intereffe hatte. Als vollends enolich 
die auswärtigen Bundesgenoffen: Holland, England und Spanien 
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abfielen und im September 1697 zu Niyswid den Frieden unter- 
zeichneten: da fah fich das Weich, troß aller lagen über die Treu 
[ofigfeit feiner Alliixten, auf den Stand der Dinge vor dem Kriege 
zurücdgedrängt, tfolirt und am 30. Detober ebenfalls zum Friedeng- 
abjchluß genöthigt. 

Der DBertrag fanctionirte nunmehr Vieles, was bisher nur 
rechtswidrige Thatjache gewejen; er erkannte die volle Dberherr- 
jhaft der Krone Frankreich über das gefammte Elfaß an, und 
jeste in Bezug auf Straßburg nocy befonders und ausdrücklich 
feit, daß die Stadt mit ihrem ganzen auf dem linken rheinufer 
liegenden Gebiete und jammt allen Nechten, die das Reich zuvor 
auf jie gehabt, der franzöfischen Weonarchie verbleiben folle. Da- 
gegen verjprach Yudwig XIV. das Kort Kehl, Freiburg, Breifach 
und Philippsburg zurüdzugeben, nebjt allem was außerhalb des 
Eljaßes reunirt worden, auch fortan auf weitere Neumionen zu 
verzichten, und überdies den Herzog von Lothringen — jowie ven 
Pfalzgrafen von Zweibrüden — in jeine Staaten wieder einzut- 
jeßen. Das lebtere Zugeftändniß war das wichtigfte; aber Yud- 
wig caleulirte, daß damit die Vergrößerung nach diefer Seite hin 
nur aufgejchoben, nicht aufgehoben jet; für jet erfehnte er aber 
jelbjt einige Sriedensjahre, um fich auf einen neuen Weltkrieg 
und auf noch größere Erwerbungen, auf die fpanifche Erbfolge, 
vorzubereiten. Und im Uebrigen wußte er feine Zugeftänpniffe 
noch im festen Augenblide, wenigitens für alle ewangelifchen 
Keichsjtände, auf das Bitterjte zu vergällen. 

In der Nacht vor der Unterzeichnung nämlich wurde von den 
franzöfifchen Gefandten nachträglich die Elaufel in den Vertrag 
eingejehmuggelt: daß die fatholifche Keligion an den zuriücigege- 
benen Drten in dem dermaligen Zuftand bleiben folle. Diefe 
Claufel war von weittragender Bedeutung. Denn Ludwig hatte 
inzwifchen allen veunirten und vecupirten Ortfchaften, ungeachtet 
die meijten dem Proteftantismus anhingen, dem Negensburger 
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Stillfftandsvertrage entgegen, gleichmäßig und umnerbittlich ven 
fatholifchen Eultus aufgezwungen. Wo nur irgend einmal ein 
fatholifcher Feldprediger Mefje gelefen, da jollte demnach fortan 
der Ratholicismus zu Recht beitehen. Das [pätere Verzeichniß der 
Drtfchaften, die dergeftalt — wenn nicht dem Neiche fo doch 
wenigjtensg — dem Protejtantismus geraubt zu werden bejtimmt 
waren, umfaßte nicht weniger als 1922 Nummern. Die Gefand- 
ten der evangelifchen Stände waren empört über die neue Perfidie 
der franzöfiichen Diplomaten und erhoben nahhdrüdliche Einvede; 
der Faiferliche Gefandte aber vertröftete jie, daß Friedensjtipula- 
tionen mit einer fremden Macht in Eirchlichen Dingen nicht maß 
gebend jein könnten; und die fatholifchen Stände wollten ebenfalls 
nicht um degwillen ven Frieden beanjtanden. Dennoch ver- 
weigerten die evangelifchen, mit Ausnahme von dreien, ihre 
Unterfchrift; und die Negensburger Natification des Nysiwider 
Sriedensvertrages erfolgte in der That nur mit dem Zufaß: daß 
die katholischen Fürjten von der „‚vein Reiche obtrudirten Klaufel” 
niemals gegen die Proteftanten Gebrauch machen würden. 
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V, 
Der Berluft des Herzogthums Lothringen, 
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Das Herzogthum Lothringen ging dem veutfchen Neiche, 
nachdem es mehr als acht Sahrhunderte ihm angehört, im Sabre 
1755 dadurch) verloren, daß Dejterreich es an Frankreich abtrat, 
um dagegen die Erbfolge in Toscana zu eriwerben. E83 war vie 
außerfte deutjche Provinz im Weften; von Lothringen aus in die 
Champagne eintreten, hieß noch immer fo viel als „von Deutfch- 
land nad Frankreich gehen.” Nur epifodifch haben wir bisher 
der wechjelreichen Gejchicke des Derzogthums gedacht; jetzt liegt e8 
ung ob, jte in ihrem Zufammenhange zu überbliden. Die gründ- 
fichjte „Sefchichte des Haufes Lothringen“ ift noch immer die von 
Gebhardi, im erjten Bande feiner Gefchichte der erblichen Keiche- 
jtände. 
Ursprünglich ein Königreich, zerfiel Lothringen als „Neichs- 
fehen‘‘ fjeit vem 10. Jahrhundert in zwei Herzogthümer: Dber- 
und Niederlothringen. Das letere zerfetste jich fchon frühzeitig, 
und verjchmolz; mit ven Nachbarländern. Das andere, mit dem 
wir e8 hier zu thun haben, und defjen Hauptjtadt Nanzig (Nanch) 
war, bejtand unter einer ununterbrochenen Folge Lothringifcher 
Herzoge fort, die vom Kaifer belehnt, veutfche VBafallen und deutfche 
Keichsfürten waren; zu demfelben gehörte auch das Fleine Her- 
zogthum Bar, das zur Hälfte von Frankreich zu Xehen ging. 

Schon feit der franzöfifchen Decupation der drei Bisthiimer 
im 16. Sahrhundert fah fich das Herzogthum Lothringen in immer 
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peinlichere Händel mit Frankreich, und in die Schlingen der fran- 
zöfifchen Politik verftrict. Während des 3Ojährigen Krieges wurde 
das Land von den Iranzofen fort und fort auf das Schredenvollite 
heimgefuccht, und am Ende 1634 als ein angeblihes Lehen 
der Grafibhaft Champagne vollitändig in Befchlag genommen. 
Der gemwaltthätige und unfähige Herzog Karl III. (IV.) ließ fich 
jogar im Weärz 1641 zur einem Vertrage verleiten, der ihn ziwar 
nominell wiederheritellte, aber äußert vemüthigend war und die 
hinterliftige Elaufel enthielt, daß dev König berechtigt fei, falls 
der Herzog den Vertrag nicht erfülle, die Herzogthümer Kothringen 
und Bar mit feiner Krone zu vereinigen. Wie num hinter- 
her ver Herzog Karl fammt feinem Bruder Franz reuig proteftirte: 
da beeilte jich Sranfreich, fofort die Yänder wieder einzuziehen. 
Alle Berfuche der Wievdereroberung blieben vergeblich; der wejt- 
phälifche Friede aber ließ, auf die Forderung Frankreichs, die 
lothringifhe Trage ganz unberührt. Erft der Phrenäenfriede 
1659 brachte fie zur Yöfung, durch Spaniens Vermittelung. Der 
Herzog erhielt zwar Yothringen zurüc; allein das Herzogthum 
Dar, die Grafihaft Clermont, Moyenvic, Dun, Stenay und 
Sameß blieben mit Sranfreich vereinigt. Die Befeftigungen von 
Kanzig wurden zerjtört, und dem König das Necht des freien 
Durchzuges nach dem Eljaß zugejtanden. Im Februar 1661 
wurde ein befonderer Bertrag zwifchen Yubwig XIV. und dem 
Herzog abgefchlojjen, wodurch diejer zwar auch Bar zurücerhielt, 
aber nur als franzöfiiches Yehen, und nur gegen die Abtretung 
einer Neihe von Drtjchaften und eines Yandftriches, der eine Heer- 
jtraße vom Meter Gebiete bis nach den Eljaß in der Breite einer 
halben Meile bildete. Allein jchon im folgenden Jahre ließ jich 
ver elende Herzog wieder zu einem Bergleiche beftimmen, wonach 
er die Herzogthümer an Frankreich förmlich abzutreten 
verjprach, freilich ohne Autorifation des Neiches. Und was erhielt 
er dagegen zugeftanden? Erftens ven lebenslänglichen Genuß 
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feiner bisherigen Einfünfte, die Erlaubniß zur Erpreffung von 
einer Million Pfunden von feinen bisherigen Unterthanen u, dgl. 
mehr; zweitens die Anwartichaft auf das Ihronfolgerecht in Sranf- 
reich für die lothringifchen Prinzen; und drittens das Recht des 
Bortritts der Yesteren vor den natürlichen Kindern der frans 
zöfifchen Könige und vor allen fremden Prinzen am Parifer Hofe 
— eine Genugthuung Findifcher Eitelkeit, die ven Strahlenglanz 
der Sonnen-Nähe höher werthete als das eigene bejcheidene Keuch- 
ten. 8 konnte indep nicht fehlen, daß es alsbald von hüben und 
prüben Protejte regnete. Und am Ende widerjtand auch der 
Herzog der neuen Zumuthung: die Abtretung feiner Kinder fogleich 
und für die Baufchfumme von 700,000 Pfund zu vollziehen. 
Bielmehr fuchte er jet ven Schuß des Neiches nach, und erwirfte 
auc) jchlieglich im Yahre 1663, ziwar nicht eine ausprüdliche, aber 
doch eine imdirecte Aufhebung des ganzen Erbfolge Vergleichs. 
Die Zerwürfniffe und Chicanen dauerten indeß fort; und als der 
Herzog an der Errichtung eines Bündniffes mit dem Kaifer, ver 
Republif Holland und Spanien zu arbeiten wagte, wurde er neuer- 
dings im August 1670, wie wir früher erwähnten, mitten im 
Srieden plöglich von den Sranzofen überfallen, verjagt und feiner 
“änder beraubt. Daß diefer neuen Decupation felbft der Nim- 
weger Friede von 1679 fein Ende machte, fahen wir ebenfalls 
jchon. Indem der Kaifer in demfelben der Krone Frankreich nicht 
nur die früher ausbedungene Heerftraße, fondern auch noch Wege 
von Nanzig nach Meb, nach Breifach und in die Graffchaft Burs 
gund zugeftand, und überdies den Fortbefit ver Hauptftadt Nanzig 
jelbit fowie Marfal’s, und das Necht zum Eintaufch von Yongwie 
(Kongwp): nahm die Reftitution eine fo unerträgliche Form an, 
daß Karl’3 III. Neffe und Nachfolger, Herzog Karl IV. (V.), fie 
geradezu ausfchlug und gegen den Vertrag proteftirte. 

Ludwig XIV. ließ fich dadurch nicht irre machen; im Gegen- 
theil ging er num darauf aus, für ven factifchen Befit eine recht- 
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liche und dauerhafte Grundlage zu finden. Die Reunionsfammer 
zu Met mußte aus den Archiven allerlei Scheingründe zufammen- 
fuchen, um ven gefanumten Adel, alle fürftlichen Güter, und endlich 
beide Herzogthümer fir Yehnjtüde ver drei lothringifchen 
Bisthümer ausgeben und als folche mit der Krone reuniren zu 
fönnen. Anfangs gab man den einzelnen Eigenthümern aller 
ftegenden Gründe auf, ihrerjeits die Nechtmäßigfeit ihres Eigen- 
thums nachzumweifen; als aber diefes Verfahren zu vielen Weit- 
läufigfeiten führte, machte man furzen Proceß und erklärte am 
2. Suni 1683 den Adel des freien (nichtfranzöfifchen) Theils von 
Bar, und am 10. September alle zu den Herzogthümern gehörigen 
Herrfchaften und Städte als folche Bejtandtheile, die den drei Dis- 
thümern unvehtmäßig entriffen worvden. feich darauf 
wurden Nanzig, Baudemont, Pütlingen, Bitfch, Commerch, Sal, 
Hattonchatel, Nomeny, Sarwerden, Aspermont, Blanfenberg, Sixt 
und andere deutfche Keichslehen und lothringiiche “Pertinenzen 
ohne Weiteres der Krone Frankreich als Eigenthimerin der drei 
Bisthümer zugefprochen. Herzog Karl IV. protejtirte zwar auch 
gegen diefes Verfahren und forderte ven Schuß des deutjchen 
Reiches; aber ver Reichstag, ftatt auf thatfächliche Abhülfe bedacht 
zu fein, grübelte nur iiber juridifchen Deductionen zur Widerle- 
gung des franzöfischen Verfahrens. 

Erft der dritte Coalitionsfrieg, oder vielmehr die auf anderen 
Bortheilen bafirte und für zufünftige Chancen berechnete Ntach- 
giebigfeit Yuowig’s XIV. im Nyswicder Frieden, brachte eine 
wefentliche Abhülfe. Der Sohn Karls IV., Herzog Yeopold, 
erhielt 1697 kraft des gedachten Frievensvertrages den freien und 
vollftändigen Befit der Herzogthümer, wie fie fein Großoheim 
1670 inne gehabt, zurüd. Die franzöfifchen Neunionen wurden 
jtillfchweigend aufgehoben, nur Sarlouis und das Amt Kongivid 
follten vem König verbleiben, und auch das nur gegen ein Aequi- 
valent in einem ver drei Bisthümer; felbft die drei großen Heer- 
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ftraßen wınden wieder abgetreten und blos das Necht des Durch- 
zug8 vorbehalten. 

Allein der Befig war fein ficherer. Nicht nur wurden fran- 
zöfifcher Seits die Friedensartifel nicht vevlich ausgeführt, jo daß 
Franfreich mehr zurückbehielt als ihm gebührte; jondern es tauchte 
auch fchon im Jahre 1700 mit Nücficht auf die jpanifche Erb- 
folge, und zwar von Seiten Englands und Hollands, der Plan 
zu einer Bertaufchung Lothringens mit einem italienijchen Fürften- 
thume auf, wonach jenes an Frankreich fallen und der Herzog zur 
Entfhädigung Mailand erhalten jollte. Diefe Kombination wurde 
var alsbald durch ven fpanifchen Erbfolgefrieg vereitelt; die 
Cüfternheit des franzöfifchen Hofes nach dem Bejit der Herzog- 
thiimer war indeß fo groß, daß er 1702 den Verfuch machte, fie 
von ihrem Inhaber für drei Millionen Pfund Rente zu kaufen. 
Da ver Herzog fich weigerte, fo fchlug der König einen perfideren 
Meg ein. Herzog Leopold bemühte fich, die ftrictejte Neutralität 
zu beobachten, aus Beforgniß vor der franzöfifchen Yändergier. 
Allein vergeblich. Denn kaum hatten 1703 einige leichte Faijerliche 
Haufen fich eine Verlegung der Neutralität zu Schulden fommen 
laffen, als Ludwig XIV. dies augenblieflich zum Vorwand nahın, 
um fich der Städte Nanzig, Homburg, Bitjch und anderer ohne 
alle Umftände neuerdings zu bemächtigen. Dennoch wußte jich 
Herzog Leopold durch Vorficht bis zu feinem Tode im März 1729 
zu behaupten, und zugleich das Yand — das ihm als „Eindve“ 
von den Franzofen überliefert worden — in mannigfacher Weife 
zu heben. 

Seinem Sohn und Nachfolger dagegen, Iranz Stephan, 
dem nachmaligen Raifer Franz I, jollte das traurige Gefhid zu= 
falfen, ven fehließlichen Verluft Yothringens für fein Haus ivie 
für Deutfchland zu erleben und felbft zu befiegeln. Geboren 1708, 
war er feit 1723 am Wiener Hofe erzogen worden, unter bei 
Augen des Kaifers Karl VI., der ihn fehon damals zum Gemal 
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feiner Tochter Maria Therefia auserfor. Im November 1729 
trat er zu Zuneville in jeinen Erbjtaaten die Regierung an; Bar 
nahm er am 1. Februar 1730 perfönlich in Paris, die faiferlichen 
Lehnjtüde am 2. Juli in Wien zu Yehen. Aber jchon zu Anfang 
des folgenden Jahres übertrug er feiner Mutter die Regierung, 
befuchte eine Reihe von Höfen und fehrte nach Wien zurüd, wo er 
im Dai 1732 zum Statthalter in Ungarn ernannt wurde. Da 
trat für die Gefchichte Yothringens die entfcheivende Krifis ein. 
Den Ausgangspunkt bildete die polnische Königswahl im 
Sahre 1753. Brankreich begünjtigte ven früheren verbrängten 
König Stanislaus Leszinsky, ven Schwiegervater Yudwig’s XV.; 
der Kaifer dagegen ven Kurfürjten von Sachjen, Auguft III. Als 
der Letere bei der Wahl am 5. October obfiegte, erklärte jofort 
Srankfreich in Verbindung mit Spanien und Sardinien dem Kaifer 
den Krieg. Das franzöfifsche Manifejt vom 10. October verkündete 
unummwunden: daß der „Schimpf,” den der Ktaifer dem Könige 
von Frankreich in der Perfon feines Schwiegervaters zugefügt, 
- „Rache fordere. Dejfterreich wurde angeklagt: es habe fich zum 
„Protector” aufwerfen und „die polnische Nation zur Sklavin‘ 
machen wollen. An die veutfchen Reichsitände richtete Frankreich 
am 14. Detober eine Aufforderung, fih neutral zu verhalten. 
&8 jet, hieß e8 Darin, des Königs „Verlangen und Wille, den Frie- 
den mit dem deutfchen Corpus aufrecht zu erhalten und ihn fo 
lange zu beobachten als er dafjelbe als einen Freund werde ans 
jehen können; und obgleich Se. Maj. die Feltung Kehl angreifen 
müffe, um fich dadurch einen fichern Baß über ven Nhein zu ver- 
Ichaffen, jo gejchehe das doch aus feiner böfen Abficht gegen das 
deutjche Corpus, dejjen Interejfe vem König theuer fei, wie er 
bei vielen Gelegenheiten bewiefen; er wolle feinem Glieve dejjel- 
ben übel, vielmehr durch Weguahme des Pafjes über ven Ahein 
jih in den Stand fegen, denjenigen veutfchen Fürften Bei- 
jtand zır leiften, die ver Kaifer feinen Sonderzweden behülflich zu 
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fein zwingen wolle. Se. Maj. feien mit dem, was fie be-> 
fißen, zufrieden, und weit entfernt, fic) durch das Glücd 
Ihrer Waffen zur Erweiterung Ihrer Grenze verleiten zu 
lafjen. Der König trage fein Bedenken, feierlich zu erklären: 
daß er durhans nicht die Abficht habe, Eroberungen zu 
machen oder Pläbe zu behalten. Er were nichts verfäumen, 
wodurch Die deutfchen Fürften mehr und mehr erkennen möchten, 
wie fehr er verlange, ein gutes Berftändniß mit ihnen beizu- 
behalten.” Der Hauptföder war die VBerfiherung: daß er „nur 
mit dem Kaifer” Krieg führen, ven „Frieden mit vem Neiche‘“ aber 
nicht verlegen wolle, und alle Stände, die neutral bleiben wir- 
ven, als feine Freunde anjehen werde. 

Allein mit diefen Berficherungen jtand [chon der angefündigte 
Angriff auf die Keichsfeftung Kehl im feltfamften Widerjprud ; 
noch mehr aber die Eröffnung des Krieges felbjt. Drei franzd- 
fifche Heere vücten ins Feld. Während das eine unter Billars 
in Italien einfiel, um fich mit den Truppen des Könige Karl 
Emanuel von Sardinien zu vereinigen, war ein zweites unter Ber= 
wie fchon am 12. October über ven Oberrhein gegangen und be= 
rannte nun wirklich die Neichsfeftung Kehl, die fih am 29. ergab. 
Aber noch mehr! ein drittes Armeecorps — wer hätte dieje Un- 
verfchämtheit für möglich halten jollen — brach ebenfalls noch vor 
dem Neutralitätsmanifeft, in offenjter VBerhöhnung vejjelben und 
zum Schimpf für das Neich, in das Derzogthum Yothringen ein. 
Denn grundfäglich war von allen Mächten vem Herzog von Loth- 
ringen die Neutralität für feine Erbitaaten verbürgt worden. Wie 
aber dennoch Frankreich fchon im April. Henlieferungen dafelbjt 
eingetrieben hatte; fo nahm es auch jest feinen Anjtand, zunächft 
am 13. October die Hauptjtadt Nanzig zu befegen, und alsbald 
des ganzen Herzogthums fich zu bemächtigen, um e8 nad) Herzeng- 
luft zu branpfchagen. Der Herzogin Regentin wurde e8 grädigft 
gejtattet, in ihrem Lande und zwar in Yuneville zu verbleiben; fie 
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30g e8 invefjen vor, fich nach Yırremburg zu begeben. Ihr Sohn, 
der Herzog Franz Stephan, wurde nun zwar franzöfifcherjeits 
dietatovifch zur Rückkehr in feine Staaten aufgefordert; allein er 
weigerte fich, ven faiferlichen Hof zu verlaffen und fich in die Ge- 
walt der Franzofen zur begeben. 

Unter folhen Umftänden ermannten fich die deutjchen Fürften; 
im Februar 1734 wurde der Reichsfrieg gegen Tranfreich und 
Sardinien fowie gegen deren Bundesgenofjen bejchloffen. Der 
Raifer in feiner Hülfsforderung an ven Reichstag beklagte fich 
namentlich iiber den Angriff auf die „italienischen Neichslande und 
Lehen;“ der „Beitritt des Königs von Sardinien laufe gegen 
Alles was unter den Menfchen heilig; derjelbe habe damit als 
Herzog von Sapohen „vie faum befchtuorene Lehenspflicht Ihnöd 
übertreten;“ der „veutjchen Neichswejenheit und Freiheit‘ drohe 
aller Orten Gefahr; auch zeige „vie Erfahrung früherer Zeiten, 
von welchem Gehalt die beim Anfang gewöhnlichen leeren 
Borwände Franfreichs und fein friedlich feheinendes fühes Wort- 
gepränge am Enve zu fein pflegen; die „verborgene Abjicht“ 
Franfreichs fei „gegen das Neich insgefammt, mithin gegen einen 
jeden NReichsftand insbefondere” gerichtet. In hohem Grade auf- 
fallend war, daß diefes fogenannte „Eaiferliche Commiffionspecret“ 
zwar Mailanv’s und Kehl’s, aber mit feiner Sylbe Yothringens 
gedachte, ungeachtet doch diefem Herzogthum noch vor nicht langer 
Zeit ver Reichsfchuß erneuert worden. Die Folge war, daß auc) 
das Reichsgutachten, das fich durchaus nur an das Commifjions- 
decret hielt, dariiber völlig fehiwieg; obwohl e8 von der „jo mäcd)- 
tigen deutfchen Nation“ und ven „vielen großen und confiverablen 
Reichsftänden“ fprach, und den Entfchluß verfündete: „mit tapfe- 
vem deutfchem Muth ver feindlichen Gewalt zu begegnen; mithin 
die Gforie, Auhe und Freiheit der deutfchen Nation für's Künftige 
ficher zu jtellen.” Demmoch beftand feine Einmüthigfeit; vielmehr 
(egten die drei Nurfürften von Köln, Batern und Pfalz geradezu 


76 


Protejt ein, erklärten fich troß der unterfagten Neutralität für 
neutral, und forderten: Man folle erjt noch eine Vermit- 
telung verfuchen, ehe man das Reich in einen „ungewifjen Krieg“ 
jtürze, worin die Stände doch „von den faiferlichen Truppen 
ohne Zweifel, wie e8 bisher gefchehen, verlajjen werden wür- 
den.” Wieiwohl diefer Vorwurf feineswegs unbegründet genannt 
werden fonnte, fo waren doch heimliche Einverftändnifje mit Frank 
reich notorifch Die eigentlichen Motive der Proteftation. Das 
Deotiv der franzöfischen Kriegsluft aber bezeichnete ein vuffifches 
Manifejt gegen Ende des Jahres fehr richtig Durch den Ausspruch: 
den Sranzofen, am Jhein und in Italien, Fame e8 nur darauf an 
„unter dem Vorwande ver Erhaltung ver polniihen Frei- 
heit, ihrer unerfättlichen Yindergier und ihrem Delle, gegen 
das Haus Defterreich zu fröhnen.“ 

Der Waffenfampf währte nicht lange. Schon im November 
wurden Unterhandlungen zwifchen Frankreich und ven Seemächten, 
England und Holland, als VBermittlern angefnüpft. Der Trievens- 
entiwurf, der aus diefen Konferenzen hervorging, hatte zwei be= 
jondere Eigenthümlichkeiten: einmal ließ er den früheren Bolen- 
fünig Stanislaus unentfhädigt, und andererfeit8 erwähnte 
auch er wiederum Lothringen mit feiner Shlbe. Aber 
eben deshalb mußte das Xebtere unter den zu veftituirenden 
Ländern begriffen werden, womit dem franzöfifchen Hofe gar nicht 
gedient fein fonnte, während ihm zugleich das nterejje des 
Schwiegerpaters Yudiwig’s XV. zu wenig gewahrt erfchien. Die 
Folge war, daß zwar der Staifer auf diefe Grundlagen einzugehen 
jich geneigt zeigte, das Parifer Kabinet aber erklärte: einem Pro- 
ject nicht beiftimmen zu können, das den Unwillen der fran- 
zöfifhen Nation errege und Frankreich feinen Bortheil ge 
währe. Nachdem ver Krieg feinen Fortgang genommen, fnüpfte 
das framzöfiihe Minifterium im Juni des folgenden Jahres ins- 
geheim directe Unterhandlungen mit vem Kaifer an, inden es für 
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Stanislaus eine „Entfhädigung“ beanfpruchte. Anfangs zeigte 
fich der Kaifer fpröde; als er aber Ende Juli von den holländi- 
fchen Generalftaaten, die er um nachbrüdlichen Beiftand anging, 
nur wieder den Vorwurf zu hören befam, daß er fich nicht hätte 
in die polnischen Angelegenheiten einmifchen follen: da warf er 
fich, gereizt und übellaunig, der franzöfifchen Diplomatie in bie 
Arme und gejtand ihr im Auguft eine „Entfehädigung“ für 
Stanislaus zu. Num erft rückte Frankreich mit feinem längft ge> 
faßten Plane in Betreff Lothringens hervor, wogegen e8 jeiner- 
jeits auch die Garantie ver fogenannten „pragmatifchen Sanction“ 
versprach, welche der Tochter des Kaifers, Maria Therefia, ano- 
malerweife die Thronfolge in den öfterreichifchen Erbjtaaten zu- 
ficherte. Das war ein Mittel, um den Kaifer „zu Allen zu be- 
wegen.“ Die Verhandlungen wurden in Wien auf das Geheimite, 
ohne Vermittlung oder Zutritt irgend einer andern Wacht, ges 
pflogen. So famen am 3. Detober 1735 die Wiener Friedens- 
präliminarien zu Stande, die das deutfche Neichsland %o- 
thringen um Nichts und wieder Nichts an Frankreich 
verfchenften, und zwar unter folgenden Modalitäten. 

Das HerzogthHum Bar follte „dem Schwiegervater des aller- 
hriftlichjten Königs“ fofort abgetreten werden; das Herzog- 
thum Lothringen gleichermaßen, jobalo das Großherzogthum Io8- 
cana an das Haus Lothringen fallen werde. Denn neben der 
franzöfifchen Garantie der pragmatifchen Sanction bildete für den 
Herzog Franz Stephan, als künftigen Gemal der Maria Therefia 
und muthmaßlichen Kaifer, die Ueberlaffung Toscanas nach dem 
Tode des Yebten dev Medici ein entfprechendes Aequivalent. So 
taufchte die künftige lothringifch-öfterreichifche Dynaftie nur ein 
unficheres deutfches Reichslehen gegen ein größeres, Jchd- 
neres, einträglicheres und geficherteres italienifches Neiche- 
(ehen aus; während überdies der Kaifer felbft, der leiste Habs- 
burger, noch Parma und Piacenza als- volles Eigenthum erhielt. 
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Das veutjche Reich aber mußte fi), ungefragt, eines jeiner foft- 
barften Glieder ohne alle Noth und ohne irgend einen Erjat am- 
putiven laffen, d. h. es auf immer preisgeben. Denn nad) 
dem Tode des Exfönigs von Polen follten die lothringifchen Der- 
zogthiümer als Erbtheil feiner Tochter, der franzöfiichen Königin, 
auf ewige Zeiten und mit völliger Souveränetät an die Krone 
Frankreich fallen; ausprüdlich „verzichtete der franzöfijche 
Schwiegerfohn für fich und feinen polnifchen Schwiegervater auf 
Sit und Stimme beim Keichdtag. Frankreich machte augenfällig 
das befte Gefchäft; es erlangte mit den beiden Yerzogthümern 
Bar ımd Lothringen einen bleibenden und äußerft werthuollen Ge- 
winn, ohne dagegen auch nur das Geringfte zu verlieren; denn 
e8 entfhädigte feine Gegner, wie feine Sreunde, mit Yäns 
dern, dieihm nicht gehörten. Auch Sardinien erhielt einen 
Zuwachs an italienifchen Neichslehen, namentlich Ntovara und 
Zortona. 

Der Kaifer hatte im erjten Artikel der Wiener Prälimi- 
narien nicht num in die „Vereinigung“ der Herzogthümer Bar 
und Lothringen „mit der Strone Frankreich” als Oberhaupt des 
Keiches „jogleich eingewilligt,”‘ fondern fich auch ausprüdlich an- 
heifchig gemacht, die „Einwilligung des Neiches beizubringen.“ 
Die Bekanntmachung der Präliminarien in Deutfchland mußte 
zwar nothwendig bei allen Vaterlandsfreunden die bitterjten 
Stimmungen erweden. Imbefjen der Krieg war mun einmal 
factifch damit beendigt; und um gar alle Gegenftrömungen erjt 
verraufchen zu lafjen, ließ man über fünf Monate verfließen, ehe 
man die „Einwilligung des Keiches“ nachfuchte. Dies gejchah 
durch ein Faiferliches Commiffionsvecret vom 17. März 1736. 
Bei der Lectüre defjelben muß noch heute jedem ehrlichen Deutjchen 
die Schamröthe in die Wangen fteigen. Als ob die Verhinderung 
eines fo fchmachvollen Friedens nicht ein Segen fir Deutfehland 
gewefen wäre, gab fich ver Kaifer die Miene, als dürfe er ji) 


79 


vielmehr darauf etwas zu Gute thun. „Nur von der Geheim- 
haltung,“ hieß e8, „habe ver Ausjchlag abgehangen, da im 
Gegentheil nichts als Zögerungen oder neue Ungelegen- 
heiten entjtanden wären. Wiewohl man Mittel und Wege 
gefunden hätte, um durch widrige Unterjtellungen und. durch 
Berdrehung der wahren Sachlage Mißtrauen zu erweden: fo fei 
doch befannt, da der Kaifer zu des Keiches Schuß mehr, als 
das gemeinjame Band erheifche, angewendet und größere Ge 
walt jih angethan habe als einer feiner Vorfahren.“ Er 
wollte ferner Deutjchland glauben machen, als ob es in ven 
italienifhen Befitungen Dejterreichs mehr Sicherheit finde, 
wie in dem Sortbejig feiner eigenen deutjchen Ölienmaßen 
d. 1. in der Behauptung jeiner felbjt. „Des Reiches Gerechtfame,“ 
hieß e3 mit Bezug auf die neue Ordnung der Dinge in Italien, 
„hätten bei vem neuerdings fejtgefegten Shitem feine iwei- 
tere Gefahr, wie ehedem, zu fürchten; durch welche Sicherheit 
dem KXeiche ungemein mehr Nusgen zumwachje, als ihm 
andererjeitö Durch die wenigen vom Neiche abhängenden umd 
an Sranfreich zu überlajjfenden Stüde entgehe.“ Durch 
die Bertaufchung Yothringens gegen Toscana war der Herzog Franz 
Stephan offenbar auf Koften Deutfchlands reicher ausgejtattet 
worden, als er e8 zuvor gewejen; dennoch that das Decret, ala 
ob Sener vielmehr die fchwerjten Opfer gebracht habe, um 
Deutichland zu retten. „Außerdem,“ hieß es, „was von Sr. 
faijerl. Majeftät für die allgemeine Nuhe aufgeopfert worden, 
habe zugleich ein empfindlicher Berluft ven Herzog von Lothringen 
getroffen, um das Sriegsungemah von den deutjchen 
Landen abzuwenden.“ nolich, und nachdem das Wiener 
Kabinet jelbjt abfichtlih 5 Monate vertrövelt hatte, wollte es jekt, 
um feine Zeit zum Befinnen zu laffen, die Sache als überaus 
dringend darjtellen. „Die Einwilligung zu den Präliminarien,“ 
wurde verjichert, „fer um jo mehr zu bejchleunigen, damit man 
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von den Franzofen die Neichefeftungen zurüd erhalte.“ (Bgl. u. A. 
Pfifter, Gefch. ver Teutfchen V. 241 ff.) 

Dennoch berieth der Neichstag zwei Monate. Allein viefe 
Derathungen und ihr Nefultat waren für das patriotiiche Gefühl 
fajt noch demüthigender als der Inhalt des Faiferlichen Decrets. 
Man unterfuchte nicht etwa die wichtigfte aller Fragen: ob denn 
der Ktaifer berechtigt fei, ohne Einwilligung der Kurfürften, 
Fürjten und Stände, Yänder zu vertaufchen oder vom Reiche 
zu trennen? Niemand erhob mit Entrüftung den Einwand: wie 
denn ein folcher DVBertrag mit der Verheißung ranfreichs fich 
reime, „feine Eroberungen machen zu wollen?“ Itiemand fünmerte 
jich mehr um die „Slorie, Nıurhe umd Freiheit der mächtigen teut- 
Then Nation,” die der Neichstag felbjt durch diefen Strieg „Jicher 
zur jtellen‘ gelobt hatte. Man jtritt jich vielmehr über neben- 
jächliche und veraltete Fragen, vor allem um die Abjchaffung der 
„yswicschen Claufel,“ die bei ven Proteftanten jchon ihrer Zeit 
jo böjes Blut gemacht, und die ihnen noch jegt ein Dorn im Auge 
war. Dean ließ fich am Ende aber auch hierüber von Wien und 
Paris her mit allerlei „VBertröftungen” abfinden, genehmigte die 
Präliminarien, und ertheilte die Vollmacht zur Abichließung des 
Definitivfrievdens. Es erfcheint unbegreiflich, daf der NKeichstag 
nicht ein einziges Wort der Klage oder des Tadels fand; aber 
noch weit unbegreiflicher, daß er fich nicht fchämte, dem Kaijer 
und dem Herzog von Yothringen den erfenntlichiten Dank des 
Heiches auszufprechen; dem Cinen für feine „‚ürfichtigfeit in 
diefem jo nöthigen als nüßlichen und heilfamen Frievdensgejchäft,” 
dem Andern für feine „aus Friedensliebe gefaßte großmüthige 
Entfagung.” Und während man fich dergeftalt für die dem Neich 
gefchlagene tiefe und noch offen Haffende Wunde jchmählicherweife 
bevanfte, gab man doch der DBeforguiß Raum, daß fie jich noch 
tiefer frejfen fünne; jtatt das Gefchehene mit Energie zu ber- 
dammen, zeigte man nur eine feige Furcht: es möchte fich Trank- 
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reich wegen der Herzogthümer Xothringen und Bar fünftig „in 
Keichshändel einmifchen,“ oder auch „Neuniong- und Dependenz- 
oder andere Borwände” hervorfuchen. 

Sp war denn das Unerhörte gefchehen; das Neich hatte 
feine Erniedrigung und Verftümmelung mit Danfesworten be- 
fiegelt. Nachdem auch von anderen Seiten die Beitrittserflä- 
rungen erfolgt waren, wurde endlich im November 1733 ver 
Definitivtractat zu Wien unterzeichnet. SInzwijchen war im 
Suli 1737 durch den Tod des letten Großherzogs Toscana an 
Franz Stephan übergegangen, und zuvor jchon Durch einen be- 
jfondern Vergleich vom Jahre 1736 die jofortige Befignahme der 
beiden Herzogthümer Bar und Yothringen dem König Stanislaus 
zugeitanden worden. Die Furcht des Reichstags erwies fich 
übrigens als wohlbegründet; denn gleich bei der Uebernahme 
Lothringens machte fich Frankreich fein Getwiffen daraus, zugleich 
damit auch das Fürftenthun Lirin und die Herrichaft Bitfch in 
Befit zu nehmen, ungeachtet diefe Yänder in den Abtretungen des 
deutjchen Neiches keineswegs inbegriffen waren. 

Stanislaus, der im April 1737 feinen feierlichen Einzug 
hielt, regierte die beiden Herzogthümer in der That weijer und 
milder als feine Vorgänger. Aber diefe glücliche Periode fand 
ein plößliches Ende, als mit feinem Tode im Februar 1766 feine 
Länder dem franzöfifchen Staatsförper einverleibt wurden. Die 
Einfünfte aus denfelben, die 1736 nur 5 bis 6 Millionen Pf. 
betragen hatten, wurden fogleich auf 15 Millionen erhöht. Um 
jo natürlicher war es, wenn die Errichtung der franzöftfchen 
Herrjchaft alsbald für viele Beiwohner Yothringens die Yofung zur 
Auswanderung ward. 

Wir find am Schluffe. Die Gejchichte bedarf feines 
Gommentars. 

Der deutfche Urfprung der lothringifchen Bevölkerung tft 
eine Thatfache;, die deutsche Sitte hat jich vielfach erhalten; die 
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deutsche Sprache, obgleich-vieler Orten von der franzöfifchen itber- 
wuchert, ift doch Feineswegs ganz verdrängt worden, wie viel 
»ühe man auch — hier wie im Elfaß — darauf verwandt hat; 
in Einem Striche fogar, von den Bogefen bis Weg, ift fie noch 
heute dergeitalt herrjehend, daR derjelbe eben deshalb „Deutfch- 
Eothringen“ heißt. Daß andererjeits auch die gefanmmte Bevdl- 
ferung des Elfaffes noch heute wejentlich eine deutfche und 
deutfchredende ift, weiß Vedermann; nur hier und da ift fie im 
Laufe ver Zeit mit franzöfifchen Elementen, in ımendlich ftärfe- 
vem Denke aber durch die Anziehungskraft der Staatseinheit mit 
franzöfifchen Sympathien verfet worden. Auch die letten Yöfun- 
gen des gefchichtlichen Verbandes mit dem deutjchen Gefammt- 
vaterlande find erjt ehr jpät, erjt in unferem Sahrhumdert erfolgt. 

Dur die Wiener Verträge von 1735 und 1738 waren 
nämlich dem bisherigen Herzog von Lothringen die VBorrechte 
eines Gouveräng, die Zitel, Wappen und DBorzüge fowie 
der Rang der Herzogthümer Lothringen und Bar, jedoch ohne 
Wirkung in Betracht Fiinftiger Ansprüche, gelaffen worden; ferner 
die Neichsitandfchaft und die Grafjchaft Falfenftein; und über- 
dies geftand ihm das deutjche Keich im Meat 1736 die Ausübung 
des Stimmvechtes für Nomeny und Yalfenjtein zu. Noch bis 
zum Ende des Jahrhunderts hatten die Großen Sit und Stimme 
auf den deutfchen Neichs- und Kreistagen. Erft der Friede zu 
Yineville im Sahre 1801 fchnitt diefe lettten VBerbindungsfäden 
Lothringens mit dem deutjchen Neiche ab; fowie erjt mit der Auf- 
löfung des Reiches felbft, im Sahre 1806, das Meetropolitanrecht 
des Erzbifchofs von Trier über die drei Iothringifchen Bisthümer 
erlofh; und wie auch im Elfaß erit durch die franzöfijche Ateno- 
(ution und deren Folgen die leiten Leberbleibjel reichsjtändifcher 
Beziehungen verfchlungen wurden. 

Der Sturz Napoleon’s führte, wider Frankreichs Erwarten 
und zum Verdrufje des deutfchen Patriotismus, Feine Sühne des 
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preihundertjährigen Unvechts herbei. Deutfchland vergalt feine 
E Yeiden mit Großmuth, und beutete feine Stege zu Entjagungen 
aus. Was c8 im Zeiten des Unglüds preisgegeben, forderte es 
in den Zeiten des Glücfes nicht zurück: die deutfchen Provinzen 
Elfaf, Lothringen und die Bisthümer blieben bei Frankreich. 
Bielen erfchien damals diefe Nefiguation noch jchmählicher als 
e8 die Preisgebung gewefen war. 

Und was war feitdem der Danf? Daß die Politif Frank 
veichs, ftatt an dem dreihundertjährigen Naube auf Koften Deutjch- 
Tands endlich ein Genüge zu finden, vielmehr in ungezähmter 
Fündergier nach ivie vor auf der Yauer und auf dem Sprunge fteht, 
um — der deutfchen Nefignation zum Troß und Hohne — dem 
alten Phantom der „natürlichen Grenzen“ nachzujagen, und des 
„Kinfen Aheinufers ” in feiner ganzen Ausdehnung fich zu bemäch- 
tigen. 

Was aber haben in neuefter Zeit die Yehren der Gefchichte 
gefruchtet? 

Ungewarnt durch den unheilvollen und foftipieligen Despo- 
tismus des erften Kaiferreiches, hat die franzöfifche Nation die 
Begründung eines zweiten, als Conterfey des erften, fich gefallen 
(aflen. | 

Ungewarnt durch den tragifchen Ausgang der übermüthigen 
Kriegsfpiele des erjten Napoleon, hat jid) der zweite, der fich den 
dritten nennt, die blutgetränkten Srrpfade des erften wiederum 
betreten. 

Ungewarnt durch die traurigen Erfahrungen ifolirter Kämpfe 
in der erjten napoleonifchen Periode, hat Europa vathlos den 
gleichartigen Kreislauf einer zweiten fich entjpinnen laffen, die 
— nachdem fie in weiter Spannung erft Nußland in der Krim 
und dann Defterreich in Italien gedemüthigt — nunmehr vielleicht 
ihre Fallftriefe um England oder um Deutjchland zufammenziehen 
wird. 
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Und was werden bie Lehren der Big für die Butunf ei 
frurchten ? FE 

Wird Deutfchland, wenn e8 erfennen muß, daß eg — mittel- 
bar oder unmittelbar — in feiner Integrität fort und fort bedroht 
ift, dennoch immer und immer wieder der nationalen Einigfeit des 
MWollens und der dietatorifchen Einheit der That ermangeln, ohne 
die feine Fejtigfeit in den Dingen und fein Eile im Handeln 
möglich ijt? 

Und wird Deutfchland ie wenn e8 doch am Ende erfen- 
nen muß, daß feine Entfagungen nur immer neue und größere 
Gelüfte in den Nachbarn eriveden, fich immer und immer wieder 
bereit zeigen, auch unter Erfolgen Entfagung zu üben? 


Dver wird Deutfchland gar, troßdem daß es erfennen muß, 3 a 


was zu thun und was zu unterlaffen ift, über dem Hange zu in> 
nerem Hader neuerdings die „Gefahren und Folgen deutjcher 
Zerrifjenheit‘‘, eine. Periode ver Schmach heraufbefchwören und 
aus dem jchon genugjam verjtümmelten Kranze feiner Provinzen 
neuerdings die Schönsten Perlen ohne Kampf um Sein und Nicht- 
jein fich vauben lajjen? 

Das find die Fragen, die die Zufunft an die sr 
Sürften und Völker jteltt. 


Leipzig, Drus von Oiefede & Devrient, 
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